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Als sie aus dem Auto stieg, war sie quietschvergnügt
und lebendig. Zehn Minuten später fiel sie einem geheimnisvollen Verbrechen zum
Opfer, das die Bewohner des kleinen Ortes noch lange beschäftigte.


Petra Zeller löste ihre Arme, die sie um den Hals von
Michael geschlungen hatte. „Ich muß jetzt gehen“, sagte sie leise. Ihre
dunklen, großen Augen blickten den jungen, sympathischen Mann zärtlich an. Sie
befanden sich weit außerhalb.


Von den nahen Wiesen und dem Wald stiegen zähe Nebel
hoch und lagen wie gespenstische Schleier zwischen den schwarzen Stämmen und
über dem taufeuchten Gras. „Sehen wir uns morgen?“ fragte Michael Thielen. „Das
liegt an dir.“ Sie lächelte und warf den Kopf zurück, so daß die blonden, schulterlangen
Haare flogen. Petra Zeller verließ den Wagen, schlug die Tür hinter sich zu, warf
Michael Thielen noch einen Handkuß zu und näherte sich dem düsteren Haus. Sie
schloß die dunkle Holztür auf.


Der Mann hinter dem Steuer des dunkelgrünen Ford 12M
fuhr langsam davon und ließ absichtlich die Scheinwerfer ausgeschaltet, um die
Eltern des Mädchens nicht unnötig auf sich aufmerksam zu machen.


Petra drückte leise die Tür hinter sich ins Schloß.
Das Mädchen bemühte sich, lautlos die Treppe hinaufzukommen. Sie zog die Schuhe
aus und stieg auf Zehenspitzen nach oben, wo sich ihre Zimmer befanden.


Petra kleidete sich aus. Leise, um niemanden zu
wecken. Die Tür zum Balkon war halb geöffnet. Die würzige Luft des nahen Waldes
wollte Petra nicht missen.


Ohne Licht anzuknipsen, bewegte sie sich mit
schlafwandlerischer Sicherheit durch das Zimmer. Sie hatte sich mit Dingen
umgeben, die sie liebte: Bücher, Bilder, Teppiche und kleine Kostbarkeiten, die
ihr Freunde aus aller Welt mitgebracht hatten. Petra Zeller blieb plötzlich wie
angewurzelt stehen. Ihr war, als hätte sie ein Geräusch gehört. Sie preßte die
Lippen zusammen und hielt den Atem an. War Vater doch wachgeworden? Dann würde
es in dieser Nacht noch zu einer Auseinandersetzung kommen. Während sie
lauschte, steif und still wie eine Statue, näherte sich ihr der Schatten von hinten.


Petra Zeller kam nicht mehr zum Schreien. Eine Hand
preßte sich mit übermächtiger Kraft auf ihren Mund, und ein großer, schwarzer
Umhang wurde über ihren Kopf und ihre Schultern geworfen.


Sie versuchte noch, sich dem Zugriff zu entziehen.
Doch alles drehte sich vor ihr. Sie spürte, wie die Luft knapp wurde. Ihre
Augen waren weit aufgerissen. Wie durch eine zerfließende Nebelwand erkannte
sie in dem Spiegel des Toilettentisches, der ihrem Bett schräg gegenüberstand,
ihr eigenes Spiegelbild und das ihres geheimnisvollen Gegners.


Petra riß die Augen auf, als würde damit das Bild
klarer. Für Bruchteile von Sekunden erblickte sie ihr angstverzerrtes Gesicht
und die schwarzgekleidete, kräftige Gestalt, die sie umschlungen hielt und
ihren Griff nicht lockerte.


Du mußt dir sein Gesicht merken! Wenn es dir gelingt,
mit dem Leben davonzukommen, und die Polizei braucht eine Aussage, dann kannst
du wenigstens eine genaue Beschreibung geben.


Petra Zeller dachte in diesen qualvollen Minuten noch
logisch und vernünftig. Sie war noch nicht davon überzeugt, daß die rätselhafte
Begegnung mit einem Fremden, der ihr im Zimmer aufgelauert hatte, vielleicht
auch ihr Ende bedeuten könne... Das halbe Gesicht, das sie unter dem
breitrandigen, altmodischen Schlapphut zu sehen bekam, löschte jeden Widerstand
in ihr. Petra wehrte sich verzweifelt gegen das, was sie zu sehen bekam. Ihre
aufgepeitschten Sinne gerieten durcheinander. Ein stummer Aufschrei durchfuhr
ihren Körper; das unheimliche Spiegelbild vor ihren Augen wurde grau und
verwaschen und versickerte hinter einer dichten schwarzen Mauer... Petra Zeller
verlor das Bewußtsein. Ihr Körper erschlaffte. Der Fremde löste die Hand vom Mund
der Blondine, warf sie sich über die Schultern und ging hinaus auf den breiten
Balkon. Der unheimliche Besucher stieg über das niedrige, schmiedeeiserne
Geländer und dann die klobige selbstgezimmerte Leiter hinab, die an den Balkon
angelehnt war und die bequem bis zum ersten Stock des kleinen, abseits
gelegenen Wohnhauses reichte.


Ungesehen erreichte der Mann den Boden und entfernte
sich. Er trug seine blonde Last etwa hundert Meter weit. Auf einem schmalen,
von Bauernwagen festgefahrenen Pfad stand ein Auto.


Der Mann im dunklen Umhang warf die ohnmächtige Petra
Zeller, die nur mit BH und Slip bekleidet war, halb über Rück- und Vordersitz
und betätigte dann die Zündung. Er fuhr mit abgeblendeten Lichtern.


Niemand begegnete in dieser Nebelnacht dem Fahrzeug,
das an einer einsamen Stelle stoppte.


Neben einer alten, bröckeligen Mauer, die vom Zahn der
Zeit schon erheblich angenagt war, verließ der Fahrer den Wagen und trug die
immer noch bewußtlose Petra Zeller hügelan durch einen Wald. Eine Lichtung
zwischen dichtstehenden Baumgruppen erwies sich als gespenstische Kulisse.


Zwischen wallenden, aufsteigenden Bodennebeln und dem
bleichen Schein des vollen Mondes war ein düsterer Aufbau zu erkennen. Ein
galgenähnliches Gerüst! Darunter war ein Berg von trockenem Reisig und
Holzscheiten aufgeschichtet. Ein uneingeweihter Beobachter hätte an einen
Scheiterhaufen, wie er im Mittelalter zum Verbrennen von Hexen errichtet worden
war, geglaubt. Vielleicht war hier irgendwo eine Kamera versteckt, um die Szene
zu filmen. Sicher eine nervenkitzelnde Aufnahme für einen einschlägigen Film!


Aber dieser Beobachter hätte vergebens nach
Kameramann, Schauspieler und Regisseur gesucht. Hier wurde kein Film gedreht. Was
hier geschah – war grausige und erschreckende Wirklichkeit. Die Zeit schien
rückwärts gegangen zu sein; der seltsame Aufbau, der Scheiterhaufen, die stille
neblige Vollmondnacht – Requisiten einer längst vergessenen
Zeit. Der mit einem Umhang bekleidete Fremde war selbst ein Überbleibsel aus
der Vergangenheit. Sein schwarzer, breitrandiger Schlapphut verdeckte das
fratzenhaft starre Gesicht... Nur das ohnmächtige Mädchen erinnerte daran, daß
man das zwanzigste Jahrhundert schrieb.


Der Unheimliche kramte eine Kordel aus der Tasche und
fesselte die Hände und die Fußgelenke des Mädchens. Dann schlang er das dicke
Seil um die Armgelenke und ließ die Bewußtlose auf den Scheiterhaufen fallen.
Unter Aufbietung aller Kräfte zog er an dem Tau, das am linken Pfosten des
Galgens hing. Der Körper schleifte über das scharfkantige, harte Holz und zerkratzte Petras Haut. Dann wurde sie von dem
primitiven Aufzug langsam in die Höhe gezogen.


Sie hing, den Kopf auf die Seite gelegt, genau unter
dem Mittelpfahl des Gerüstes, und ihre Füße berührten die obersten
Reisigbündel. Sie waren feucht. Aber nicht vom Tau. Das Benzin war zuvor schon
über das aufgeschichtete Holz geschüttet worden, damit der Scheiterhaufen auch
wirklich hell aufloderte.


Petra Zeller öffnete die Augen. Das Reißen und Zerren
in den Gliedern störte sie. Im ersten Augenblick war sie der Überzeugung, daß
sie eingeschlafen war und schlecht im Bett läge. Sie wollte die Arme
herunternehmen. Die Schwere und Gefühllosigkeit in ihren Armen nahm ständig zu.


Das Mädchen verzog das Gesicht. Petra war benommen,
glaubte zu träumen und hatte nur den einen Wunsch, endlich aufzuwachen. Aber
sie konnte nicht.


Petra warf den Kopf herum und bemerkte, daß ihre Hände
gefesselt waren und daß sie an einem Gerüst hing.


Sie kniff die Augen zu einem schmalen Strich zusammen
und versuchte verzweifelt, sich daran zu erinnern, was in der unmittelbar
zurückliegenden Vergangenheit geschehen war. Blitzartig kam es ihr in den Sinn.
Das Ereignis in ihrem Zimmer! Der mit einem schwarzen Umhang bekleidete Fremde!
Das fratzenhafte Gesicht! Ein Stöhnen kam über ihre bleichen, trockenen Lippen.
Sie zuckte zusammen, als ihr Blick an ihrem Körper nach unten ging. Plötzlich
stieg brenzliger Geruch in ihre Nase, und sie hörte ein Knistern. Dann ging
alles blitzschnell...


Es war, als hätte der geheimnisvolle Fremde nur auf
den Augenblick ihres Erwachens gewartet.


Er verschwand hinter einem mächtigen Buchenstamm, als
die Flammen loderten. Petra Zeller fühlte und erkannte ihre Lage, aber sie
begriff nicht, und ihr Verstand setzte aus. Die grellen Flammenzungen wuchsen
zu gewaltiger Höhe an; die Hitze schlug über Petras Körper zusammen wie ein
glühender Mantel. Die Luft wurde ihr knapp. Petra Zeller versuchte die Beine
anzuziehen, aber ihr fehlte die Kraft. Rasende Schmerzen peitschten ihren
Körper. Die Welt um sie herum war ein Flammenmeer. Das Mädchen schrie. Angst
und Entsetzen packten sie, als sie begriff, daß dies kein Traum war, sondern
furchtbare, gespenstische Wirklichkeit. „Hiiiilfeee! Hiiilfeee! “ Petras
Schreien hallte durch das einsame Wäldchen und verlor sich in der Tiefe der
Finsternis und des Nebels.


 


●


 


Der junge Mann war sofort hellwach, während seine
Begleiterin, die in dem Schlafsack neben ihm lag, leise seufzte und sich auf
die andere Seite rollte. „Angelika?“ flüsterte er.


Als das Mädchen seinen Namen hörte, öffnete es die
Augen und reckte sich. „Was ist denn?“


„Hat da eben nicht jemand geschrien?“


„Ach was, du träumst.“ Mürrisch legte Angelika sich
wieder auf die Seite. Plötzlich hörte sie selbst einen langgezogenen,
qualvollen Schrei, der irgendwo in der Ferne verhallte. Heinz Mertens war
sofort aus seinem Schlafsack. Der junge Mann, dreiundzwanzig Jahre alt und
Architekturstudent, trug einen Wollpullover und Bluejeans. Das Pärchen war vor
drei Tagen aufgebrochen und machte eine Radtour durch die nördlichen Teile
Deutschlands. Die beiden wollten mit den Rädern bis nach Holland.


Da die jungen Leute das Geld für Übernachtungen in
Hotels und Pensionen und auch die Gebühr für den Campingplatz sparen wollten,
kamen sie auf die Idee, einmal völlig frei und ungezwungen zu reisen und gerade
dort zu bleiben, wo es ihnen gefiel. Sie wußten, daß es verboten war, wild zu
zelten und daß es Gefahren und Risiken mit sich brachte, aber die Abenteuerlust
und die Romantik waren stärker als alle Bedenken. Heinz Mertens verhielt am
Zelteingang, als der langgezogene Hilfeschrei zum dritten und letzten Mal durch
die Nacht hallte.


Der junge Student spähte in die Richtung, woher der
Schrei kam. Drüben – jenseits des Waldrandes, an dem sie unter einer
geschützten Stelle ihr Zelt aufgeschlagen hatten – sah er den glühenden
Lichtfleck in der Dunkelheit. Wie ein großes, böses Auge leuchtete die
Feuerstelle durch die Nacht. „Da ist doch was passiert. Ich seh‘ mal nach.“


Als er das sagte, hatte er sofort eine konkrete Vorstellung.
Er dachte daran, daß eventuell ein Wagen von der schmalen Straße abgekommen und
in Brand geraten war. Eine andere Erklärung gab es für ihn nicht. Heinz Mertens
rannte über das feuchte Gras. „Ich komme mit!“ hörte er die Stimme seiner
blonden Freundin hinter sich. Der junge Student rannte, so schnell er konnte.
Einmal stürzte er zu Boden, weil er in der Dunkelheit ein Loch im Boden übersah
und prompt hineintrat. Er erreichte den schmalen Pfad und kam dem Feuerschein
immer näher. Das heftige Prasseln und Knacken der verbrennenden Äste erfüllte
die Luft; Funken sprühten und wirbelten wie Glühwürmchen durch die Nacht, hoch
in den Himmel hinauf. Nur der Tatsache, daß das Gras und die Bäume von den Herbstnebeln
schon so feucht waren, war es zu verdanken, daß die Feuerstelle sich nicht weiter
ausbreitete.


Der aufgeschreckte junge Mann spürte die Hitze, die
das Feuer ausstrahlte. Er eilte den Hügel hoch. „Hallo!“ rief Mertens.
„Hallo! Ist da jemand?“ Seitdem er sich vom Zelt entfernte, hatte er keine
Hilferufe mehr vernommen. Er lauschte und wartete auf eine Antwort. Nichts... Da
vernahm er das Knacken eines Astes hinter sich. Mertens wirbelte herum und
starrte in das bleiche Gesicht Angelikas.


Wortlos ging er den Weg weiter nach oben und stürmte
zwischen den Stämmen hindurch. Die Hitze traf ihn wie der heiße Atem eines
Ungeheuers. Heinz Mertens schirmte die Augen ab, um besser zu sehen. Seit er am
Fuß des Hügels angelangt war, wußte er, daß dieses Feuer von keinem brennenden
Auto stammte. Diesen schmalen, holprigen Weg kam nie ein Fahrzeug hoch. Ein
Flugzeugabsturz? Aber dann hätte man doch eine Explosion hören müssen... Die
ganze Sache schien mit einem mal reichlich mysteriös, und sie wurde unheimlich,
als er und Angelika sahen, was sich da wirklich in den Flammen abspielte. Der
gellende Aufschrei seiner Begleiterin und ihr angstverzerrtes Gesicht sagten
mehr als tausend Worte. Angelika drängte sich an den jungen Mann.


„Das kann nicht wahr sein, Heinz“, flüsterte sie. Der
rote Feuerschein spiegelte sich auf ihrem totenblassen Gesicht. Schweiß perlte
auf ihrer Stirn. „Sag, daß es nicht wahr ist! Sag, daß wir träumen!“Heinz
Mertens schüttelte den Kopf, wollte zwar etwas sagen, brachte aber keinen Ton
über die Lippen. Mit aufgerissenen Augen starrte er auf das hellodernde Gerüst,
auf den Scheiterhaufen, wo die Balken jetzt nach vorn überkippten. Der
verkohlte Leichnam schlug in den prasselnden Scheiterhaufen.


Angelikas Nägel krallten sich in den Unterarm von
Mertens. Das Mädchen zitterte am ganzen Körper. Heinz Mertens atmete schwer.
Der Anblick hatte sich wie mit einem Brenneisen in sein Innerstes eingeprägt.


„Laß uns hier weggehen, rasch!“ bat die junge Deutsche
erregt. Ihre Augen glühten wie im Fieber. Sie sah sich um, als erwarte sie, daß
hier irgend jemand sein müsse, der sich dieses furchtbare
Schauspiel ansah, der es in Szene gesetzt hatte... Angelika irrte sich nicht.
Zwei große, im Wahn glühende Augen starrten sie aus der Dunkelheit heraus an,
musterten sie genau und ordneten sie ein. Der Unheimliche, der Petra Zeller als
Hexe verbrannt hatte, konnte seine Erregung nicht verbergen. Da war eine neue,
eine junge, eine blonde Hexe... Angelika fuhr fort: „Ich fürchte mich, Heinz,
ich...“ Weiter kam sie nicht. Das Grauen schnürte ihr die Kehle zu. Das
Rascheln in den Büschen wurde von beiden fast gleichzeitig bemerkt. Das Mädchen
reagierte schneller als der junge Student. Angelika wirbelte herum. Sie war ein
kritischer und – durch die makabre Situation zu einer gesunden Vorsicht
gezwungen – nun auch ängstlicher Mensch.


Die dunkle Gestalt brach durch die von Hitze, Rauch
und Nebel geschwängerte Luft. Der blitzende Stahl eines großen Dolches sauste
durch die Luft, schneller als Heinz Mertens reagieren konnte. Die Waffe bohrte
sich genau zwischen seine Schulterblätter. Gurgelnd brach der junge Mann
zusammen.


Angelika schrie wie von Sinnen, warf sich nach vorn
und rannte davon, als würde sie von Furien gehetzt. Sie stürmte zwischen den
dichtstehenden Bäumen hindurch. Blätter und Zweige streiften sie, und die
Fliehende verfing sich im Astwerk. Ihr Pullover riß auf, und sie spürte einen
brennenden Schmerz, als das Holz ihre Haut ritzte. Angelika biß die Zähne
zusammen und rannte durch den nächtlichen, unheimlichen Wald. Der Feuerschein
hinter ihr wurde schwächer. Der Scheiterhaufen war abgebrannt, und die Flammen
fanden keine neue Nahrung.


Angelika wagte nicht, sich umzudrehen. Die Angst und
das Entsetzen saßen ihr im Nacken. Sie hörte die dumpfen, raschen Schritte
hinter sich, und sie wußte, daß der geheimnisvolle Verfolger näherkam.


Alles in ihr drehte sich wie ein teuflisches
Karussell, das nicht zur Ruhe kam. Das Blut hämmerte in ihren Schläfen. Wie ein
Geisterbild erstand ständig die Szene vor ihr, die sie eben noch in sich
aufgenommen hatte: erst das verkohlte Mädchen, dann die Ermordung von Heinz.
Alles kam ihr vor wie ein böser Alptraum. Sie wäre am liebsten auf der Stelle
stehengeblieben, hätte sich umgedreht und der Gefahr ins Auge gesehen, bis der
unheimliche Verfolger auf Tuchfühlung heran war. Dann wollte sie die Hände
ausstrecken und spüren, ob das sie verfolgende Wesen ein Mensch aus Fleisch und
Blut war... und kein Traumgebilde.


Für den Bruchteil eines Augenblicks spielte Angelika
ernstlich mit diesem Gedanken, ließ ihn dann aber genauso schnell wieder fallen,
wie er ihr gekommen war. Angelika rannte in die Dunkelheit.


Am Nachmittag noch hatten sie sich in einem kleinen
Dorf aufgehalten, das etwa sechs Kilometer entfernt lag. Zwischen dem Ort und
diesem Hügel war ihnen ein abseits gelegenes, sehr altes Bauernhaus
aufgefallen. Es mußte nicht weit von hier entfernt sein. Ihre Gedanken wurden
abrupt unterbrochen, als sie über eine aus dem Boden ragende Wurzel stolperte
und der Länge nach hinschlug. Wertvolle Sekunden gingen verloren, ehe sie
stöhnend und schwitzend wieder auf die Beine kam. Sie taumelte nach vorn,
stützte sich an einem Baumstamm ab und glaubte, den heißen Atem des Mannes
hinter sich zu spüren. Angelika merkte nicht mehr, wie sie mechanisch weiterlief,
wie ihre Beine sich im Rhythmus einer Maschine bewegten. Sie rannte den Pfad
hinab. Sie war jetzt unfähig, zu rufen oder zu schreien. Keuchend ging ihr
Atem, ihre Lungen pfiffen. Das Mädchen merkte, wie ihm jede Bewegung zur Qual wurde. Es war, als wollten ihre Glieder ihren Befehlen
nicht mehr gehorchen. Angelika zuckte zusammen, als aus dem dichten Buschwerk
vor ihr plötzlich dunkle, flatternde Schatten aufstiegen. Vögel? Fledermäuse? Die
junge Deutsche wich zur Seite.


Sie erreichte die Ebene und rannte den Weg zurück, den
sie vorhin noch gemeinsam mit ihrem Freund Heinz Mertens gekommen war. Sie
handelte wie in Trance. Die Geräusche hinter ihr kamen näher. Und dann hörte
sie deutlich die kalte, messerscharfe Stimme: „ Bleib stehen, kleine Hexe!
Du wirst mir nicht entkommen! Mir ist noch keine entkommen! So bleib
doch stehen.“ Ein leises Lachen folgte den Worten. Das Mädchen merkte, wie sich
alles in ihr spannte. Die dunklen Baumstämme wichen zurück und wirkten nur noch
wie vorbeihuschende Schemen. Dann lag die Wiese vor Angelika, der Acker, den
sie überquerte. Sie machte sich nicht erst die Mühe, den Weg zwischen den
Feldern zu suchen. Sie rannte quer über den harten, aufgeworfenen Boden. Das
kostete Kraft und Zeit. Die Fliehende merkte, wie ihre Kräfte nachließen, wie
sie nach vorn taumelte, nicht mehr fähig war, die Muskeln zu spannen. Sie waren
verkrampft, schwer, ihr Körper schien plötzlich wie mit einer Zentnerlast
beladen.


„Komm, kleine blonde Hexe“, vernahm sie wieder die
Stimme hinter sich. Der fremdartige Akzent irritierte sie. Angelika hatte
Germanistik studiert, ehe sie das Studium nach drei Semestern an den Nagel
hängte und sich der Archäologie zuwandte. Sie schüttelte den Kopf, daß die
langen blonden Haare flogen. Die Sprache war altdeutsch. Sie erkannte die
typischen Merkmale sofort.


In dieser Sprache redete heute kein Mensch mehr. Es
war, als ob ein Wesen aus der Vergangenheit, aus dem finsteren Mittelalter, zu
gespenstischem und unbegreiflichem Leben erwacht sei.


Der Schweiß rann der jungen Deutschen über die Stirn.
Ihr ganzer Körper war heiß und dampfte.


Ich werde wahnsinnig, hämmerte
es in ihrem Bewußtsein. Ihre Muskeln und Sehnen spannten sich, und es wurde ihr
erst jetzt bewußt, daß sie nur noch lief und nicht mehr rannte, daß sie nach
vorn taumelte. Das logische Denken hatte ausgesetzt. Angelika war unfähig,
einen klaren Gedanken zu fassen. „Das kann nicht wahr sein! Ich verwechsle die
Dinge. Es ist doch alles ganz anders. Sicher ist alles ganz anders. Eine Halluzination
– eine, wie sie nicht schlimmer sein könnte. Ich fühle, höre und sehe sie... furchtbar...“


„... du bist nicht die erste, die ich dahin befördere,
wohin sie gehört. Hexen gehen alle den gleichen Weg. Du bist schön – vielleicht
ließe ich auch mit mir reden. Willst du dein Leben retten?“


Die Stimme war jetzt unmittelbar hinter ihr.


Angelika stöhnte, torkelte zitternd weiter und kam
kaum noch vom Fleck. Der Weg erschien ihr mit einem Mal endlos. Vorhin waren
sie im Handumdrehen auf dem Hügel und in dem kleinen Wäldchen gewesen. Aber
jetzt nahm der Rückweg überhaupt kein Ende. Hatte sie sich verlaufen?


Die Umgebung erschien ihr unwirklich. Heinz liebte –
nein, hatte diese düstere, eigenwillige Landschaft geliebt, und das war
mit ein Grund, warum er sich hier ein paar Tage länger hatte aufhalten wollen.
Seine Absicht war es, Land und Leute wirklich kennenzulernen. Nicht als Tourist,
der in einem kleinen Hotel wohnte und nichts weiter zu sehen bekam als die
nähere Umgebung und die Menschen, die unmittelbar für den Hotelbetrieb sorgten.
Heinz Mertens wollte Kontakt mit dem Mann auf der Straße und dem Bauer auf dem
Feld.


Seine Absicht war es auch, mit einer typischen
friesischen Familie, die seit Generationen hier ansässig war, Beziehungen
aufzunehmen. Heinz Mertens war ein vielseitig interessierter junger Mensch
gewesen.


Er wollte wie ein Detektiv, der eine heiße Spur
gefunden hatte, einem Gerücht nachgehen, das kürzlich die Schlagzeilen der
Tageszeitungen nährte: Hier in dieser Gegend würden manche unliebsame
Dorfbewohner noch behandelt, als wären sie Menschen zweiter Klasse. Es gab da
den Fall eines Bauern, dem eine Kuh eingegangen war. Der Mann beschuldigte daraufhin
eine verhaßte Nachbarin, die er auf den Tod nicht ausstehen konnte, daß sie das
Tier verhext habe. Eine Welle der Entrüstung war durch die Bundesrepublik
gegangen, kirchliche und weltliche Kreise nahmen sich sogar des Falles an.
Umsonst! Die Frau lebte seit jener Zeit wie isoliert, niemand kümmerte sich
mehr um sie, niemand sprach mehr mit ihr. Das Gerücht wurde zu einem Fluch. Man
wich der Unglücklichen aus, wo immer man sie sah, man bekreuzigte sich, man
spuckte sie an und warf mit Steinen nach ihr. Das Wort Hexe war auch
gefallen. Und die Szene, die sie eben gesehen hatte, erinnerte an das
Verbrennen einer Hexe...


Plötzlich fühlte Angelika lange, gierige Hände, die
nach ihr griffen und sie zu Boden rissen. Das Mädchen war eine Sekunde lang vor
Entsetzen wie gelähmt. Dann reagierte die Studentin mit dem Mut der
Verzweiflung, ohne sich dabei etwas zu denken.


Sie trat nach dem Schatten und krallte ihre Hände in
das fratzenhafte Gesicht. Wie hinter einer Nebelwand nahm sie die Gestalt wahr,
die sich ihrer zu bemächtigen versuchte. Die Gestalt war groß und hager; unter
dem breitrandigen, altmodischen Schlapphut quoll das lange, ungepflegte, fast
bis zur Schulter reichende Haar hervor, so daß man im ersten Augenblick den
Eindruck hatte, es mit einer Frau zu tun zu haben. Aber Angelika Foller
begriff, daß dieser Eindruck täuschte. Es war ein Mann! Er trug Kleidung, wie
sie im 16. und 17. Jahrhundert üblich war. In ihrer Verzweiflung rollte die
junge Deutsche sich herum. Ihre Gegenwehr war für ihren Widersacher so
überraschend gekommen, daß das Mädchen genügend Zeit bekam, sich zu erheben und
wegzulaufen.


Die Studentin konnte kaum noch; sie war am Ende. Ihre Körper-
und Nervenkräfte hatten die Grenze zur Erschöpfung erreicht.


Mechanisch war sie zum Zeltplatz gelangt. Und
plötzlich kam ihr die Idee. Das Spray!


Die Dose mit dem Tränengas lag im Zelt. Sie hatten das
Spray zur Vorsicht mitgenommen, um eventuelle Belästigungen wirkungsvoll
abwehren zu können. Zitternd und keuchend warf sich Angelika Foller durch den
halbgeöffneten Zelteingang. Der geheimnisvolle Fremde war ihr auf den Fersen.
Nur Sekunden Vorsprung trennten sie voneinander. Die Dose mußte neben dem Schlafsack
von Heinz Mertens liegen. Mit fahrigen Fingern suchte das Mädchen das Spray und
wühlte unter und neben dem Kopfteil des Schlafsackes in Wäschestücken. Durch
das rasche Aufstehen von Heinz vorhin war die Dose weiter nach hinten gerollt.


Plötzlich wurde die Plane zurückgeschlagen. Der
Unheimliche füllte den Eingang aus. Die Augen der jungen Deutschen waren weit
geöffnet. Sie warf sich herum und hielt die Dose mit der Ventilöffnung in
Richtung des eindringenden Mannes. Sie drückte auf das Ventil. Zischend entlud
sich das Spray und traf den Gegner mitten ins Gesicht.


Ein tierischer Aufschrei erfüllte das Zelt und hallte
durch die dunkle, stille Nacht. Der Getroffene drehte sich im Kreis und preßte
beide Hände vor das verzerrte Gesicht. Angelika Foller sprühte unablässig
weiter. Sie rollte sich auf die Seite und versuchte, an den Beinen des in
diesem Moment Blinden vorbeizukommen.


Das Zeltinnere war erfüllt vom Tränengas. Angelika
entwich ins Freie, um nicht selbst ein Opfer der Waffe zu werden, die sie
eingesetzt hatte. Wie im Krampf hielt sie die kühle Spraydose umfaßt, während
sie aus dem Zelt kroch und das Weite suchte. Der Unheimliche konnte sie nicht
sehen. Das Mädchen taumelte auf die Wiesen zu, die sich wie ein riesiger
Teppich am Rande des Wäldchens anschlossen.


Einmal warf Angelika einen Blick zurück und sah den
taumelnden Schatten zwischen Büschen und Baumstämmen. Der Mann war noch immer
blind und sah die Fliehende nicht, die dem Gebot der Stunde folgte und in der
Dunkelheit untertauchte. Die junge Deutsche erreichte die schmale Landstraße.
Ein kühler Wind fächelte ihre heiße Stirn.


Das Mädchen torkelte an der Grasnarbe entlang. Ihr
Pullover war aufgerissen, so daß die Wolle sich schräg über der Schulter bis
zum Ansatz der rechten Brust aufgewickelt hatte. Das Mädchen trug keinen BH.


Angelika Foller wußte nicht, wie lange sie unterwegs
war, ehe von der Landstraße ein breiter Weg abzweigte. An der Beschilderung
erkannte sie, daß sie gemeinsam mit Heinz Mertens bereits am späten Nachmittag
an dieser Stelle vorübergekommen war. Sie fuhren den Pfad und kamen an einem
kleinen, einsam gelegenen alten Friesenhaus vorüber. Sie entschied sich, ohne
eine Sekunde zu zögern. Sie konnte sich zwar jetzt irgendwo verstecken, aber
wenn sich schon die Möglichkeit bot, Hilfe zu holen, dann wollte sie diese nicht
ungenutzt vorübergehen lassen. Vielleicht konnte man von dem abseits gelegenen
Haus aus telefonieren und die Polizei verständigen. Eine sofortige Fahndung
nach dem Unheimlichen würde sicher raschen Erfolg bringen. Der Mann war noch
gehandicapt und irrte vielleicht durch den Wald.


Angelika Foller gelang es, wieder klarer zu denken.
Die Angst wich, und das Mädchen erreichte das alte Friesenhaus, das in völliger
Dunkelheit vor ihr lag. Im Schein des Mondes erkannte sie deutlich die
dunkelgrünen, verschlossenen Fensterläden, das tief herabgezogene Dach, die
dunkelbraune Tür. Angelika Foller klopfte und schlug gegen das massive Holz. „Aufmachen
“, stieß sie hervor. „Bitte! Ich brauche Hilfe!“ Sie wußte nicht, was sie
noch sagen sollte, und daß ihr angebliches Rufen nur ein leises, gestammeltes
Flüstern war. Ein Geräusch im Haus, dann Schritte. Die kleine Lampe über dem
Eingang leuchtete auf. Zitternd schloß das Mädchen die Augen und lehnte sich
gegen den Türpfosten. Die Studentin konnte sich kaum noch auf den Beinen halten
und merkte, wie sehr sie ihren Körper strapaziert hatte.


Ihre Finger öffneten sich. Scheppernd fiel die
Spraydose auf den gepflasterten Untergrund vor dem Haus.


„Der Hexentöter“, murmelte sie wie im Fieber, ohne daß
es ihr bewußt wurde. „Er ist hinter mir her. Ich bin... in... Gefahr... Polizei...“


Die Tür öffnete sich. Ein Mann stand auf der Schwelle.
Es war der Vater von Petra Zeller, die vor einer Stunde nur knapp einen
Kilometer von hier entfernt einen qualvollen Feuertod erlitten hatte.


Sie merkte, daß man ihr etwas einflößte und ein kalter
Lappen auf ihrer Stirn lag. Dann vernahm Angelika Foller eine Stimme. Wieder
verging geraume Zeit, ehe sie wußte, worum es ging.


„Hatten Sie einen Anfall? So sprechen Sie doch! Können
Sie mich verstehen?“ Die Stimme klang ruhig und fest und erweckte Vertrauen.
Jetzt erst fand das Mädchen die Kraft, die Augen zu öffnen.


„... Wo bin ich?“ kam es wie ein Hauch über ihre
Lippen. Sie hatte etwas anderes fragen wollen, aber nur diese drei Worte
brachte sie heraus.


„In Sicherheit. Sie können beruhigt sein. Wir konnten
keine Verletzung bei Ihnen feststellen. Sie wurden in dem Augenblick
ohnmächtig, als ich die Tür öffnete.“ Angelika nickte. Dann begann sie zu erzählen.
Sie merkte, wie wichtig es war, daß die Leute, die sie aufgenommen hatten, über
die Vorfälle unterrichtet wurden. „... Sie waren über eine Stunde
besinnungslos“, bekam sie zu hören, als sie eine Pause einlegte.


„Erschöpfung“, antwortete sie. Ihre eigene Stimme kam
ihr fremd vor. „Ich bin vor ihm geflohen... es war schrecklich...“


„Sie müssen der Reihe nach erzählen, langsam und mit
Bedacht...!“ Angelika setzte sich aufrecht und blickte sich um. Sie befand sich
in einem großen, gemütlich eingerichteten Wohnzimmer. Die Möbel waren alt. An
der hölzernen Decke hing eine schwere, schmiedeeiserne Lampe.


„Ich werde mir Mühe geben“, sagte die Studentin. Sie
wählte ihre Worte jetzt sehr genau und bemühte sich, knapp und präzise zu
sprechen. Als sie geendet hatte, schüttelte der aufmerksam zuhörende Mann den
Kopf. Unwillkürlich wandte er den Blick und schaute seine Frau an, die einen
einfachen, schmucklosen Morgenmantel trug. Die Frau, einige Jahre älter, mit
ernstem, grobem Gesicht, hatte bisher noch kein Wort gesagt.


„Unmöglich“, war die Reaktion Karl Zellers. Er fuhr
sich mit einer fahrigen Bewegung durch das dichte Haar.


„Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt! Weshalb
renne ich sonst durch die Nacht – so wie ich bin, so wie sich aussehe?“


Man glaubte ihr nicht. Angelika Foller war
verzweifelt. Ihre Geschichte hörte sich auch reichlich seltsam an. Sie griff
nach dem Wasserglas, das man für sie auf das Tischchen neben der altmodischen
Couch gestellt hatte, und trank in hastigen, kleinen Zügen. Der Mann erhob
sich. Sein Gesicht war ernst. „Sie sollten die Polizei verständigen. Ich kann
meine Aussage beweisen“, fügte Angelika mit ruhiger Stimme hinzu. „ Telefonieren
Sie! Je früher die Polizei unterrichtet ist, desto besser...“


„Es gibt kein Telefon im Haus.“


Der Mann biß sich auf die Lippen. Er konnte nur schwer
verbergen, was er in diesem Augenblick wirklich empfand und dachte. Angelika
Foller spürte das. Man hielt sie für nicht ganz richtig im Kopf... Die Frau
näherte sich dem Mann und zog ihn ein wenig auf die Seite. „Geh und sag der Polizei
Bescheid!“ Die Frau sagte es halblaut. „Schaff mir diese Person so schnell wie möglich
aus dem Haus! Ich möchte sie nicht länger hier haben. Sie ist wahnsinnig. Sie
muß in ärztliche Behandlung. Und laß mich auf keinen Fall allein mit ihr. Ruf
Petra herunter...!“ Der Mann nickte. Dann wandte er sich wieder an das Mädchen,
das auf der Couch saß. Bleich und schwach.


„Legen Sie sich hin und ruhen Sie sich aus! Ich fahre
nach Filsum, das ist nur sieben Kilometer von hier. In
einer Viertelstunde bin ich wieder zurück. Ich werde meine Tochter holen, sie
schläft oben. Sie kann sich besser um Sie kümmern, wenn Sie etwas brauchen. Meine
Frau ist nicht mehr ganz gesund. Der Arzt hat gesagt, ich soll ihr jede
unnötige Aufregung und Arbeit ersparen.“


Angelika Foller lächelte müde. „Aber der ganze Aufwand
ist nicht nötig. Ich bleibe hier liegen, ich brauche niemand. Es ist nett, daß
Sie sich so rührend um mich bemühen, aber es ist nicht nötig. Wirklich nicht...“


Sie erwiderte den Blick der dunklen Augen des Mannes
und wußte, was in Karl Zeller vorging. Man mißtraute ihr, man fürchtete sich! Das
war nicht verwunderlich. Angelika Foller unterließ alles, was den Anschein
erwecken konnte, daß es besser war, sie nicht aus den Augen
zu lassen. Sie legte sich zurück, starrte zur Decke und harrte der Dinge, die
da kommen sollten. Sie wußte, daß sie nicht phantasierte. Wenn erst mal die
Polizei da war, dann würde sich alles klären. Da war das Zelt, da gab es den
Scheiterhaufen und die verkohlte Leiche, da gab es Heinz Mertens... Der Gedanke
an den Freund trieb ihr die Tränen in die Augen.


Karl Zeller verließ das Wohnzimmer und stieg die
schmale Treppe hinauf, nicht ohne vorher seine Frau durch einen stummen Blick
zu verständigen, daß sie die Fremde auf keinen Fall aus den Augen ließ...


Karl Zeller klopfte an die Tür, hinter der er seine
Tochter Petra schlafend vermutete. Vergebens wartete er auf eine Erwiderung
oder auf ein Geräusch. Alles blieb still. Die Tür war verschlossen. Das war
normal. Nicht normal aber war, daß Petra sich so still verhielt. Zeller holte
einen Zweitschlüssel, steckte ihn ins Schloß und schob solange, bis er den
Schlüssel, der von innen steckte, durchstoßen konnte. Dann ließ sich die Tür
öffnen. Von der Schwelle starrte er in den düsteren Raum. Der Mond stand hinter
dem bewaldeten Hügel, und das bleiche Licht drang ebenso in das modern
eingerichtete Zimmer wie die wabernden Nebelschleier, die durch die
sperrangelweit geöffnete Balkontür wehten. Karl Zeller schluckte. Unwillkürlich
öffnete sich sein Mund. Das Bett seiner Tochter war unberührt, das
Zimmer leer... „Petra?“ murmelte er. Dann eilte er hinaus auf den
Balkon, starrte über das Geländer und sah die am Boden liegende Leiter. Für
einen Augenblick setzte sein Herzschlag aus. Siedendheiß stieg es in ihm auf.


Er dachte an die unwahrscheinlich verrückte Geschichte
der Fremden, die unten auf der Couch lag, und diese seltsame Nacht bekam einen
Stich ins Gespenstische und Unheimliche. Es war jene Nacht, die Karl Zeller in
seinem Leben nie mehr vergessen würde... Er eilte die Treppe hinunter. Sein
Gesicht war totenbleich. „Petra ist weg !“


Die Frau preßte die Hand vor die Lippen, um einen
leisen Aufschrei zu unterdrücken. Ihre Blicke suchten die Fremde auf der Couch,
als könnte sie eine Antwort auf das mysteriöse Verschwinden ihrer Tochter
geben.


„Ich fahre sofort nach Filsum.“ Karl Zellers Stimme
klang fest. Er schlüpfte in ein Jackett, fuhr sich flüchtig mit gespreizten
Fingern durch sein dichtes, ein wenig gewelltes Haar. „Laßt sämtliche Türen und
Fenster geschlossen! Öffnet auch nicht, wenn ihr draußen etwas hört!“ Der Mann
machte mit einem Mal einen ganz anderen Eindruck. Er fuhr sich mit der Zunge über
seine spröden Lippen. Dann wandte er sich an Angelika. „Es kann ein Zufall
sein, ich weiß es nicht. Sie haben mir etwas erzählt von einem Hexentöter.
Ihre Geschichte hörte sich an wie eine Schauerstory der Vergangenheit. Sie sind
blond. Petra war blond. Der Mann, der Sie verfolgte, hat ausdrücklich Ihre
blonde Haarfarbe erwähnt und hat Sie als Hexe bezeichnet. Ich weiß nicht, was
geschehen ist, aber ich habe plötzlich ein ungutes Gefühl. Ich hoffe nur, daß
Petra nichts mit dem zu tun hat, was Sie gesehen haben...“ „Sie glauben mir
also?“ fragte Angelika zweifelnd. Karl Zeller nickte. „Ich versuche es, so
schwer es mir fällt. Aber die Tatsache, daß meine Tochter, die nachweislich um
Mitternacht nach Hause kam, nicht mehr anwesend ist, ist zumindest genauso
ungewöhnlich wie die Geschichte, die Sie mir erzählt haben...“ Eine Stunde
verging, ehe Karl Zeller zurückkam. In seiner Begleitung befanden sich zwei Polizisten
und ein Kriminalbeamter in Zivil. Außer dem Polizeifahrzeug traf um diese frühe
Morgenstunde noch ein Krankenwagen ein, in dem zwei Sanitäter und ein Arzt saßen.
Der Arzt kümmerte sich sofort um die Patientin. Nach den Aussagen Karl Zellers
hatte es der Kriminalbeamte Wergh für notwendig gehalten, einen Arzt zu
informieren. Der Doktor wurde ernst, als er Angelika Foller untersuchte. „Sie
ist hochgradig erschöpft und leidet aller Wahrscheinlichkeit nach unter einem
Schock“, bestätigte er Wergh. Der Beamte war Anfang der Vierzig, ein Sportstyp, weltoffen und
aufgeschlossen. Der Arzt vermutete außerdem ein Nervenfieber und veranlaßte die
Einlieferung der Patientin in das Filsumer Krankenhaus.


Wergh wollte ein paar Worte mit Angelika Foller
sprechen. Der Arzt erlaubte es. „Nur das Notwendigste, bitte!“


Wergh hielt sich an diesen Wunsch. Er ließ sich noch
einmal genau die Gegend beschreiben, wo das Mädchen Zeuge der seltsamen
Vorfälle geworden war. Damit ließ er es genug sein. Wenn sich noch Fragen
ergeben sollten, würde er zu einem späteren Zeitpunkt auf Angelika Foller
zurückkommen. „Ich kenne die Gegend genau“, schaltete sich Karl Zeller ein.
„Ich lebe hier seit vierzig Jahren. Das Wäldchen und der Zeltplatz liegen
keinen Kilometer von hier entfernt.“ Während der Krankenwagen mit der
erschöpften Angelika Foller abfuhr, machten der Kriminalbeamte, die beiden
Polizisten und Karl Zeller sich auf den Weg. Sie ließen das Polizeifahrzeug
nach Erreichen des Ziels auf dem unbefestigten Ackerweg stehen und gingen zu
Fuß weiter. Sie fanden das leere Zelt und sicherten auch die Fußspuren. Dann
gingen die Männer zu dem bewaldeten Hügel hinauf. Sie stießen auf einen schwelenden
Scheiterhaufen. Karl Zeller faßte sich an den Kragen und öffnete den obersten
Knopf, weil ihm zu heiß wurde.


Er sah die verkohlten Umrisse eines menschlichen
Körpers. Der Kriminalbeamte Wergh biß die Zähne zusammen. „Wenn ich es nicht
mit eigenen Augen sehen würde, ich könnte es nicht glauben“, murmelte er
benommen.


 


●


 


„X-RAY-3?“ Die Stimme drang aus dem verborgenen
Lautsprecher in dem großen Schreibtisch untergebrachten
Wechselsprechanlage. Larry Brent, der soeben einen Bericht über seinen letzten
Fall auf Band sprach, unterbrach seinen Redestrom und meldete sich. „Sir?“


„Wie weit sind Sie mit Ihrer Arbeit?“


„Fast am Ende. Ich denke, daß Sie in spätestens einer
halben Stunde das Band zur Kontrolle haben können, Sir...“ Larry lehnte sich in
den bequemen Schreibtischsessel zurück. Larry hatte schon manchmal geglaubt,
daß der Mann, der seine einsamen und wichtigen Entscheidungen traf, eventuell
blind sein müsse. Es war ihm aufgefallen, daß X-RAY-1 niemals schriftliche Berichte anforderte. Jede Routinemeldung wurde
auf Band gesprochen und an die Zentrale geleitet.


Daß X-RAY-1 sich nicht gemeldet hatte, um mit seinem
besten Agenten ein privates Plauderstündchen einzulegen, war klar. Auch das war
eine Eigenart des väterlichen David Gallun, die X-RAY-3 schon kannte. Der
geheimnisvolle PSA-Chef begann jedes Mal mit einer gemütlichen Einleitung, ehe
er die Katze aus dem Sack ließ. Die Stimme klang mit einem mal ernst und fest
aus dem kleinen verborgenen Lautsprecher. „Die Meldung, die die Computer
auswerteten, ist vielversprechend, obwohl wir alles andere als über
ausreichendes Material verfügen. Uns wurde ein dritter Hexenfall mitgeteilt.
Die Nachricht lief vor einer halben Stunde ein. Das ist eigentlich schon alles,
was ich Ihnen sagen kann. Wir wissen nichts, wir tappen im dunkeln.
Und unseren deutschen Kollegen ergeht es genauso. Die örtliche
Polizeidienststelle ist hilflos. Es gehen im ostfriesischen Gebiet der Bundesrepublik
Deutschland Dinge vor, die an das finsterste Mittelalter erinnern. Der Glaube der
Landbevölkerung an Hexen und Satan ist auch in anderen Gebieten dieser schönen
Erde noch weitverbreitet, aber dort hat er seit einiger Zeit Formen angenommen,
die erschreckend sind. Die deutschen Zeitungen haben in der letzten Zeit über
einige erstaunliche und recht ungewöhnliche Vorfälle berichtet. Menschen wurden
verbannt, benachteiligt und von abergläubischen und sturen
Nachbarn aus ihren Dörfern gejagt, weil – sie angeblich das Vieh verhext
hätten. Einen Zug ins Grausige aber hatte jener erste Fall, den die deutsche
Polizei in Apen zu behandeln hatte. An der Peripherie der kleinen Stadt fand
man die gefolterte Leiche eines jungen Mädchens. Sie war neunzehn Jahre alt und
stammte aus bestem Hause. Ihr Tod war – und ist noch heute – ein Rätsel. Er
wurde bis zur Stunde nicht aufgeklärt. Dieser Mord wurde uns seinerzeit nicht
mit den normalen Routineberichten, die uns aus aller Welt erreichen,
mitgeschickt. Da kam es, keine drei Wochen nach dem ersten Vorfall, zu einem zweiten
Mord. Er ereignete sich dreißig Kilometer von Apen entfernt in einem düsteren, unbesiedelten
Moorgebiet. Wieder mußte eine junge Frau ihr Leben lassen. Auffallend ist, daß
beide Mädchentypen sich glichen. Sie waren außergewöhnlich schön, attraktiv und
blond. Das sollte Ihnen zu denken geben, X-RAY-3!“ Larry Brent nickte
unwillkürlich. „Ich habe es mir schon geistig notiert, Sir.“ „Dieses Mädchen
wies ebenfalls Foltermerkmale auf. Obwohl beide Tatorte weit voneinander
entfernt liegen, ist kaum ein Zweifel möglich, daß beide Mädchen durch denselben
Mörder umkamen. Wieder blieb eine großangelegte Fahndung erfolglos. Man kämmte
den ganzen Bezirk durch, stieß aber auf keine nennenswerte Spur. Ein Beamter
des Bundeskriminalamtes, das sich inzwischen eingeschaltet hat, gab uns den
ersten Tip. Das war vor einer Woche. Ich konnte nicht gleich einen Agenten auf
die Fährte setzen, da mir nicht genügend Leute zur Verfügung standen. Ich mußte
abwarten. Aber ich wollte nicht solange warten, bis es erneut zu einem Mord
kam. Nun aber ist das doch eingetreten, was ich verhindern wollte. Allerdings
in anderer Form. Doch gibt es auch hier nach den Ermittlungen und Auswertungen
der vergleichenden Computerunterlagen kaum einen Zweifel, daß wir es wieder mit
dem gleichen unheimlichen Täter zu tun haben, der es bisher geschickt
verstanden hat, durch die Maschen des Gesetzes zu schlüpfen. Man nennt ihn
inzwischen den Hexentöter... seine Opfer sind ausschließlich junge, hübsche und
blonde Frauen... Ihr Flug nach Deutschland ist gebucht, X-RAY-3. Der Jumbo-Jet
startet um 13.20 Uhr. Sie haben noch genau vierzig Minuten Zeit, um Ihre
Vorbereitungen zu treffen. Sie fliegen nach Frankfurt. Auf dem
Rhein-Main-Flughafen werden Sie von einem Beamten des Bundeskriminalamtes empfangen.
Der Mann wird Ihnen detaillierte Angaben machen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß
Sie am gleichen Abend dann von Bremen aus noch mit einem Hubschrauber der Bundeswehr
nach Ostfriesland geflogen werden. Die letzten Ermittlungen und Verhöre haben ergeben,
daß es für den letzten Mord des Hexentöters eine Zeugin gibt. Übrigens wurde
das dritte Opfer nicht zu Tode gefoltert – sondern nach Art der Hexenprozesse
im Mittelalter auf einem Scheiterhaufen verbrannt. Ein makabres, grausames
Spiel, dem unbedingt so schnell wie möglich ein Ende gesetzt werden muß,
X-RAY-3!“ Es gab keine Fragen mehr. Larry Brent verließ drei Minuten nach
diesem Gespräch sein Büro, stieg in den Lift und ließ sich nach oben tragen.
Über die Geheimtür betrat er das Lokal und verließ das Restaurant Tavern on
the Green. Um seinen Agentenkoffer brauchte er sich nicht zu kümmern. Der
war bereits auf dem Weg zum Kennedy Airport.


Der Flug mit dem Jumbo war ein Genuß.
Dreihundertvierundsechzig Menschen befanden sich insgesamt an Bord. Die Ausmaße
des Flugzeuges waren ungeheuerlich. In der ersten Klasse der Maschine gab es
eine Bar, und der Amerikaner ließ es sich nicht entgehen, geraume Zeit in
dieser bequemen und fast luxuriös zu nennenden Umgebung zu verbringen. Einladende
Polstergarnituren, die sonst in einem Hotel erster Klasse zu finden sind, luden
zum Sitzen ein.


Am Abend landete die Maschine auf dem Frankfurter
Rhein-Main-Flughafen zwischen, ehe sie ihren Flug nach London fortsetzte.


Zu diesem Zeitpunkt aber befand sich der Spezialagent
bereits mit dem Beamten vom Bundeskriminalamt im Flughafenrestaurant. Bei einem
Drink erfuhr Larry Brent die notwendigen Details und den
letzten Stand der Dinge. „Das Mädchen namens Angelika Foller konnte leider noch
nicht eingehend vernommen werden.“ Der Beamte vom Bundeskriminalamt sprach ein
akzentfreies Englisch. „Sie hat nach den Ereignissen – was nur verständlich ist
– einen Schock erlitten. Sie liegt noch immer im Krankenhaus von Filsum. Sie
leidet zusätzlich unter einem Nervenfieber, das die Ärzte noch nicht unter
Kontrolle bekamen. Der Mann, der sie begleitete, Heinz Mertens, ist tot. Er wurde
mit einem Dolch erstochen. Bei dem Täter handelt es sich ganz offensichtlich um
die gleiche Person, die die junge Petra Zeller auf brutale Weise zum Feuertod
verurteilt hat. Angelika Foller ist im Augenblick der einzige Mensch, der uns
eventuell nähere Hinweise geben könnte. Sie hat den Hexentöter gesehen!“
Mit diesen Worten reichte der Deutsche dem Amerikaner einen Zettel über den
Tisch. „Hier stehen mehrere Namen und Anschriften von Personen, die bei Ihren
Recherchen vielleicht von Bedeutung sind.“ Während der Beamte weitererzählte,
überflog Larry Brent die Notizen. Dabei versäumte er es jedoch nicht, weiterhin
aufmerksam zuzuhören. Als der Mann geendet hatte, stellte er nur einige wenige
Fragen. „Sie haben den Namen Michael Thielen erwähnt“, bemerkte Larry leise. „Und
Sie sagten, daß der junge Mann die später verschwundene Petra Zeller noch gegen
Mitternacht nach Hause gebracht habe. Ist ihm etwas aufgefallen?“ „Soviel mir
bekannt ist, nein.“


„Und daß es sich bei der Toten um Petra Zeller
handelt, daran gibt es auch nicht den geringsten Zweifel?“


„Nein. Der Vater fand noch in der gleichen Nacht nach
dem furchtbaren Verbrechen in dem schwelenden Scheiterhaufen den Ring, den
seine Tochter getragen hatte. Da stand schon ziemlich fest, daß es sich bei der
Verbrannten um Petra Zeller gehandelt haben mußte... Die Obduktion der Reste
des Leichnams am Tage bestätigten diese Annahme nur.“ Larry Brent preßte die
Lippen zusammen. Er beschäftigte sich intensiv mit den Dingen. Es gab da einige
Widersprüche und undurchsichtige Stellen, aber es war sinnlos, hier nachzuhaken.
Der Mann vor ihm hätte seine Fragen auch nicht beantworten können. „Das Ganze
ist ein einziges Rätsel“, murmelte X-RAY-3. Sein Gegenüber nickte. „Wir sind
noch keinen Schritt weitergekommen.“ Larry sah auf. „Alle drei Fälle – zuvor
die Folterungen und nun diese Hexenverbrennung – stehen irgendwie in einem
Zusammenhang. Es sieht beinahe so aus, als sei das letzte Verbrechen nur eine
Steigerung der beiden vorausgegangenen Taten.“ Er sprach wie im Selbstgespräch
vor sich hin. „Ich verstehe nicht ganz“, kam es über die Lippen des
Kriminalbeamten. Larry lächelte dünn. „Ich verstehe es selbst noch nicht. Ich
stelle nur fest...“ Er hielt sich eine knappe Stunde in Frankfurt auf. Gegen
acht Uhr flog er nach Bremen weiter. Von dort aus brachte ihn ein Hubschrauber
der Bundeswehr nach Friesland. Weit außerhalb der Kleinstadt Filsum setzte der
Pilot ihn ab. X-RAY-3 ging zu Fuß. Er wanderte auf der dunklen, taufeuchten Landstraße
weiter. Kaum ein Auto begegnete ihm. Das Land war flach, düster und irgendwie
fremdartig. Larry hatte das Gefühl, der einzige Mensch auf der Welt zu sein.
Einmal passierte er einen abseits gelegenen Bauernhof. Hinter verriegelten
Fensterläden brannte schwaches Licht. In den angrenzenden Stallungen rumorte
es. Larry Brent ging weiter.


Seit der Begegnung mit dem Beamten vom
Bundeskriminalamt war er sehr ernst geworden. Er versuchte die Dinge zu ordnen,
aber es gelang ihm noch nicht. Er wußte noch zu wenig, und er mußte sich
eingestehen, daß er bis zu diesem Augenblick auch noch nicht wußte, wie und wo
er eigentlich ansetzen sollte. Er kam als Fremder in eine fremde Stadt. Hier
versuchte er Unterkunft zu finden, was in Anbetracht der Jahreszeit und der Lage des Ortes nicht
besonders schwierig war. Er hatte sich für Filsum entschieden, weil hier das
Mädchen Angelika Foller im Krankenhaus lag. Er wollte sie unbedingt besuchen,
um Näheres zu erfahren. Von hier aus hatte er die Möglichkeit, weit in das
Innere des flachen Landes vorzustoßen. Bisher hatte der Hexentöter nur in
dieser Umgebung zugeschlagen. Larry Brent hatte sich während des Fluges von New
York nach Frankfurt eingehend mit der Karte beschäftigt, um sich zu jeder Zeit rasch
und ohne Zeitverlust zurechtzufinden. Außerdem hatte er Einblick in die
Unterlagen genommen, die von der PSA-Leitung in seinem Handgepäck verstaut
worden waren.


Die mysteriösen Dinge waren erschreckend, und der
rasche Entschluß von X-RAY-1, nun doch so schnell wie möglich hier
einzugreifen, war nicht ohne Bedeutung. Innerhalb von vier Wochen drei
rätselhafte Morde, davon zwei in einer Woche! Die Taten waren im Umkreis von
dreißig Kilometern ausgeführt worden. Larry ließ noch einmal alles vor seinem
geistigen Auge abrollen. X-RAY-3 fühlte, daß seine Aufgabe nicht leicht war. Er
erreichte Filsum. In einem kleinen Hotel fand er ein Zimmer. Es war einfach,
aber sauber eingerichtet. Von dort aus strahlte er über seinen PSA-Ring eine
Nachricht ab. Die Botschaft wurde auf direktem Weg von einem PSA-eigenen
Satelliten, der in eine Umlaufbahn um die Erde geschossen worden war,
weitergeleitet und direkt in die Zentrale von X-RAY-1 gefunkt. Der Chef der PSA
befand sich zu diesem Zeitpunkt auf dem Weg in die Wohnung. Unmittelbar nachdem
er sein Apartment in der Lexington Ave betreten hatte und Sarah, die zweihundertzwanzig
Pfund schwere treue Negermammy, das delikate Abendessen auftrug, schlug das
Telefon an, das direkt mit seinem geheimen Büro im Tavern on the Green verbunden
war.


Der Blinde nahm ab. Über den angeschlossenen
Hauptcomputer, der automatisch das Rufsignal auslöste, wenn im Hauptbüro
niemand mehr abhob, nahm David Gallun mit unbewegtem Gesicht die letzte,
dechiffrierte Nachricht seines besten Agenten entgegen. Larry Brent forderte –
sollte dies möglich sein? – eine junge, hübsche, attraktive und vor allen
Dingen blondhaarige Agentin an. Er brauchte einen Köder!


X-RAY-1 dachte in diesem Augenblick an die gleiche
Person, an die auch X-RAY-3, einige tausend Kilometer von New York entfernt,
gedacht hatte. An Morna Ulbrandson, die charmante Schwedin. Morna Ulbrandson
alias X-GIRL-C war ein kluges und intelligentes Geschöpf, und ihr Intelligenzquotient
deckte sich fast mit dem Larry Brents, so daß sie in der Reihe der weiblichen Agenten
der PSA in etwa die Stellung einnahm wie Larry Brent auf seiten der Männer.


X-RAY-1 bedachte den Plan. Er war nicht abgeneigt, den
entscheidenden Schritt zu wagen. Weder X-RAY-1 noch X-RAY-3 allerdings konnten
beim derzeitigen Stand der Dinge annehmen, daß das Schicksal seine Weichen
bereits anders gestellt hatte...


 


●


 


Michael Thielen war einer der letzten Gäste in dem
kleinen Dorfwirtshaus. Müde und ernst saß er in der hintersten Ecke an dem
kleinen quadratischen Tisch, dessen Platte zerkratzt war und in der zahlreiche
Namen, Herzen und Amorpfeile davon kündeten, wer schon alles hier gesessen
hatte.


Der junge Mann fuhr sich mit einer nervösen Bewegung
durch das dichte, dunkle Haar. Thielen blickte sich unauffällig um. In seinen
Augen zeigte sich ein seltsamer Schimmer, der ständig zunahm. Die
Handinnenflächen des jungen Deutschen begannen plötzlich zu schwitzen, und
Thielen konnte nicht verhindern, daß seine Hände zu zittern anfingen.


Thielen schluckte. „ Hannes – zahlen
!“ Er griff nach der Geldbörse.
Der Wirt, ein wohlbeleibter, gutmütiger Kerl, der gut und gern seine
zweihundert Pfund wog, bequemte sich hinter der Theke hervor. „Zwei Bier, ein
Korn, ein Strammer Max...“, murmelte er leise vor sich hin, ohne einen Blick
auf den entsprechend gekennzeichneten Bierdeckel zu werfen. „Du fängst an zu
sparen, Michael“, fügte der Wirt hinzu, während er den Zwanzigmarkschein
entgegennahm und den Restbetrag mit seinen dicken Fingern herausgab. Über den
Rand der Brille hinweg warf er einen langen Blick auf Thielen. „Du siehst nicht
gut aus, mein Junge. Verdammt käsig!“ „Das bleibt nicht aus“, murmelte Michael
Thielen. Mit diesen Worten erhob er sich. Vor seinen Augen begann sich alles zu
drehen, und er taumelte zurück, so daß er sich stützen mußte.


„Du bist krank. Soll ich einen Arzt rufen?“ fragte der
Dicke besorgt. Thielen schüttelte den Kopf. Auf seiner bleichen Stirn perlte
der Schweiß. „Nein, nein, nicht nötig“, entgegnete er kraftlos. „Es ist schon
wieder vorbei. Ein kleiner Schwächeanfall...“


Der Wirt seufzte tief und nickte langsam, als
verstünde er alles, warum und weshalb dies so war. „Das Leben geht weiter,
trotz alledem...“, meinte er leise. „Diesmal war es wohl sehr ernst, nicht
wahr?“


Er brauchte den Namen Petra Zeller nicht zu nennen.
Thielen war in der letzten Zeit mehrmals mit der blonden, hübschen
Bauerntochter gesehen worden. Daß der alte Zeller die Verbindung nicht gern
sah, hatte verschiedene Gründe. Er wollte seine Tochter mit einem reichen
Bauernsohn verheiraten und nicht mit diesem eingebildeten und halbstudierten
Pinsel, wie er Thielen oft zu nennen pflegte.


Thielen war nicht schuldlos an dieser Reaktion. Der
junge Mann war in den Augen der einfachen Menschen ein exzentrischer
Außenseiter. Er hatte schon früh die Dorfschule verlassen und die höhere Schule
in der Nachbarstadt besucht. Doch dort hielt er sich nicht lange auf, sondern
wurde von seiner Mutter in ein privates Landschulheim gesteckt. Sein Vater war
schon früh gestorben. Michael Thielen glänzte besonders in den naturkundlichen Fächern.
Trotz der schulischen Erfolge aber blieb er der merkwürdige, menschenscheue Außenseiter.
Nach dem Abitur entschloß er sich, Naturwissenschaften zu studieren. Nach dem zweiten
Semester gab er es auf und kehrte ins Dorf zurück. Seit dieser Zeit hatte er
nichts mehr gelernt und übte auch keinen Beruf aus. Er lebte von den
Ersparnissen seines toten Vaters. Die Mutter machte ihm deswegen Vorwürfe, aber
im großen und ganzen brachte sie nicht die Kraft auf,
sich gegen ihren einzigen und vergötterten Sohn zu stellen. Von dieser Warte
aus gesehen konnte man verstehen, weshalb der alte Zeller zu wettern anfing,
als er feststellen mußte, daß ausgerechnet seine Tochter Petra ein
Liebesverhältnis mit Thielen hatte, mit diesem größten Taugenichts im Umkreis
von fünfzig Kilometern. So hatte er ihn in der Dorfschenke schon genannt.


Michael Thielen nickte. Seine fiebernden Augen
streiften den Wirt. „Es war mir ernst, sehr sogar. Daß ausgerechnet sie...“ Er
schüttelte den Kopf und kam um den Tisch herum. „Die Zeit heilt alle Wunden,
Michael“, versuchte sich der fette Wirt in philosophischen Sprüchen.


„Vielleicht – vielleicht auch nicht.“ Die Stimme
Thielens klang rauh. „Und ich bin sicher, daß sie dieses Ungeheuer in
Menschengestalt bald fassen werden. Darauf kannst du dich verlassen! Zum
erstenmal gibt es einen handfesten Hinweis. Er wurde gesehen! Wenn das Mädchen,
das jetzt noch im Krankenhaus von Filsum liegt, erst den Schock überwunden hat
und aussagen kann, dann wird man ihn erwischen. Ich bin fest davon überzeugt.
Es ist auch höchste Zeit, daß etwas geschieht. Unsere Frauen und Töchter
getrauen sich nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr auf die Straße...“ Der
Wirt begleitete seinen späten Gast bis zur Tür. Michael Thielen ging wie auf
Eiern. Er war noch immer weiß wie ein Leintuch. Jegliche Farbe war aus seinem
Gesicht gewichen. Er murmelte ein leises „ Gute Nacht! “ und verschwand,
so schnell es ihm möglich war, um die Hausecke. Hinter der dunklen Einfahrt
stand sein Auto, der dunkelgrüne Ford 12M. Thielen schloß mit zitternden
Fingern die Tür auf und setzte sich ans Steuer. Sein Körper spannte sich. Er
spürte, wie es ihn innerlich überflutete. Ein dumpfes Stöhnen entrang sich
seinen Lippen. „Ich will nicht“, flüsterte er erregt. Er schlug die Hände vors
Gesicht, die sich wie in einem Krampf verzerrten. Die Hände nahmen ein
klauenartiges Aussehen an, die Finger spreizten sich...


Und dann, wie aus weiter Ferne, wie aus der Tiefe
einer unterirdischen Höhle, hallte es durch sein Bewußtsein.


Er vernahm die Stimmen der Männer, die ihn heute morgen verhört hatten. Der Kriminalbeamte Wergh, der den
Fall übernommen hatte, sah in Thielen einen wichtigen Zeugen.


„... versuchen Sie sich an alle Einzelheiten zu
erinnern“, glaubte der Mann hinter dem Steuer die Stimme des Beamten
unmittelbar neben sich zu hören. Die Stimme füllte ihn aus und dröhnte in
seinem Schädel wie ein Glockenschlag. „Sie brachten Petra Zeller noch nach Hause.
Unseren Recherchen zufolge muß sie kurz nach Betreten ihres Zimmers von dem geheimnisvollen
Unbekannten überfallen und weggeschleppt worden sein. Ihr Weg führte Sie mit
dem Wagen noch einmal an der Nordseite des Hauses vorüber. Weil Sie auf die Hauptstraße
mußten, blieb Ihnen nichts anderes übrig, als das Bauernhaus im Bogen zu umfahren.
Ist Ihnen dabei nichts aufgefallen? Wir haben in unmittelbarer Nähe des Gartenzauns
Abdrücke von Reifen sichergestellt. Dort muß ein Wagen gestanden haben, ein Wagen
vielleicht ähnlich dem Ihren. Einer Wahrscheinlichkeitsberechnung zufolge, die
auf Grund der Reifenabdrücke und der Reifengröße angestellt wurde, könnte sogar
ein Ford Ihres Typs da gestanden haben.“


„Warum sagen Sie nicht gleich, daß Sie vermuten, ich
hätte sie umgebracht?“ schrie Michael Thielen heraus. Haß loderte in
seinen Augen, und er zuckte zusammen, als er bemerkte, daß er auch in diesem
Augenblick der Reflexion, als die Stunde des Verhörs noch einmal vor seinem
inneren Auge abrollte, laut aufgeschrien hatte. Wergh hatte maliziös gelächelt.
„Der Gedanke war nicht einmal so abwegig. Wir mußten jeder Spur nachgehen.
Schließlich waren Sie der letzte, der Petra Zeller lebend sah... Aber ein solcher
Gedanke ist natürlich absurd. Wir haben festgestellt, daß Ihre Reifen ein
anderes Profil haben als die Abdrücke derjenigen, die wir sicherstellten.
Außerdem muß das natürlich nicht bedeuten, daß der Wagen, der vermutlich zur
Tatzeit am rückwärtigen Zaun des Gartengrundstücks parkte, etwas mit dem
makabren Vorfall zu tun hat. Wir dürfen natürlich keine Möglichkeit außer acht lassen...“


Die Stimme in Michael Thielens Gehirn wurde schwächer.
Er hörte jetzt dumpfes Gemurmel, und schemenhafte Gestalten tauchten vor seinem
inneren Auge auf. Alles rollte vor ihm ab wie auf einer geheimnisvollen,
unsichtbaren Filmleinwand, die nur er zu sehen bekam.


Da waren die Zellers, Vater und Mutter, da waren die
Polizisten, der Kriminalbeamte Wergh – er, Thielen, sah die Gesichter wie
gemalt vor sich, die Züge hatten sich ihm eingeprägt. Er hätte jedes einzelne
Gesicht beschreiben können, und selbst die Stimmen waren genau nuanciert, als
hätte er sie mit Tonband aufgenommen und würde die
Gespräche nun wieder abspielen lassen.


Er erinnerte sich auch genau der Sätze, die gesprochen
worden waren. Nichts war ihm entgangen. Und das war gut so. Auf diese Weise
konnte er die Gefahr bannen, die sich ankündigte... Dann war der Traum wieder
in ihm und riß seine Gedanken und Überlegungen weit fort.


Er merkte, wie er die Lippen bewegte, wie er dem
Kriminalbeamten Wergh erklären wollte, daß er den Leidensweg der hübschen,
blonden Petra im Traum vorausgesehen hatte. Aber wer hätte ihm das geglaubt?
Konnte ein Mensch wirklich etwas im Traum sehen – was später tatsächlich
eintrat?


Der Mann hinter dem Steuer des abgestellten Ford 12M
stöhnte und löste die Finger vom verzerrten Gesicht. Seine Augen blickten
unruhig und angespannt. Ein Ausdruck des Wahnsinns mischte sich in diesen
Blick.


Thielen begriff mit einem mal,
daß alles gar kein Traum gewesen war. Daß er es wirklich erlebt hatte, daß die
Schranke, die in seinem Gehirn noch aufgerichtet gewesen, nun endgültig gefallen
war, und daß er dem Druck der Mächte nichts mehr entgegensetzen konnte! Er
hatte die Geister gerufen, und nun ließen sie ihn nicht mehr los. Wie in Trance
drehte Michael Thielen den Zündschlüssel und startete den Wagen. Er fuhr durch
die nächtlichen, verlassenen Straßen des Dorfes. Vom Kirchturm schlug es
zwölfmal. Die Lippen des jungen Mannes verzerrten sich. Michael Thielen veränderte
sich zusehends. Seine Haare wuchsen, sein Gesicht wurde zur Fratze. Er sah
wesentlich älter aus, als er in Wirklichkeit war.


Die Linien um seine schmalen, harten Lippen wirkten
brutal. Aber nicht nur die äußere Erscheinung Thielens nahm ein anderes
Aussehen an – auch seine Psyche veränderte sich. Der Name Martinus drängte sich
ihm auf, und er wußte, daß dieser Name wichtig für ihn war.


Er war Martinus, und er war ein Hexenjäger. Die
Verwandlung war abgeschlossen. Nichts mehr an dem unheimlichen Mann, der mit irrem
Blick hinter dem Steuer des dunkelgrünen Ford 12M hockte, erinnerte noch an den
jungen, sympathischen Michael Thielen. Es war, als hätte ihn eine bösartige,
unbekannte Krankheit zu einem anderen Wesen werden lassen. Er ging völlig auf
in einer Person, die in der Tat schon einmal gelebt und in ihm eine Art Reinkarnation
gefunden hatte.


Armselige Anfänge in verborgenen Kellergewölben des
alten Hauses, das seiner Familie gehörte und immer mehr zerfiel und um das sich
seit fünfzig Jahren schon kein Mensch mehr kümmerte.


Und das Bemerkenswerteste: Es wollte sich auch kein
Käufer finden, obwohl der Preis günstig war.


Solange er zurückdenken konnte, hatte Michael alias
Martinus, sich am liebsten in dem alten, fast zur Ruine gewordenen Haus
aufgehalten. Er war durch die von Ratten überfüllten Kellerlöcher gekrochen und
hatte sich nicht gefürchtet. Als Junge von vierzehn Jahren hatte er schon damit
begonnen, sich ein kleines Labor einzurichten. Er hatte naturwissenschaftliche Studien
getrieben, von denen weder seine Lehrer noch seine Mutter etwas ahnten. Nie war
man hinter seine Schliche und seine verbotenen Versuche gekommen. Selbst in jener
Zeit nicht, als er sich nur noch zum Wochenende hier aufhielt und alles längere
Zeit liegenlassen mußte, weil er in einem Landheim untergebracht war. Er
erinnerte sich noch genau an die Versuche mit den Würmern. Diese Experimente
gaben ihm aufschlußreiche Hinweise.


Hier zeigte sich, daß etwas von einem Wesen, das zuvor
gelebt und Erfahrungen gesammelt hatte, übernommen worden war. Verhielt
es sich auch so beim höher entwickelten Menschen? Michael Thielen versuchte,
daran zu denken, was er denn von seinen Eltern mitbekommen hatte. Hier eine
Ähnlichkeit mit der Mutter, da einen Charakterzug des Vaters. Aber damit erschöpften
sich auch schon die Möglichkeiten der scheinbaren Weitervererbung. Von dem Wissen
und den Erfahrungen der Eltern hatte er nichts mitbekommen. Waren ihm die
Fehler, die der Vater in seinem Leben begangen hatte, bekannt? Nein! Höchstens
wenn der Vater davon sprach und ihn darauf
aufmerksam machte, dies und jenes nicht zu tun. Aber er mußte von den Fehlern
erst hören – er mußte erleben – da war nichts in seiner Erinnerung, das ihn – um
dieses Beispiel anzuführen – als kleines Kind mechanisch davor zurückgehalten
hätte, in Feuer zu greifen und selbst festzustellen, daß man sich tatsächlich
verbrannte, wenn man mit den Flammen in Berührung kam...


Seine Überlegungen in dieser Zeit der Unruhe und des
inneren Aufruhrs gingen noch weiter. Wenn er also tatsächlich Merkmale seiner
Eltern trug, dann mußten auch noch tiefer und verschüttet in seinem Bewußtsein
und seinen Anlagen Anzeichen dafür vorhanden sein, was die Eltern seiner Eltern
an Erfahrungen und Wissen gesammelt hatten. Und auch Spuren jener Generation
mußten noch vorhanden sein, die davor lebte. Ein Mensch war nur ein Teilstück
eines riesigen Menschenmosaiks, ein Produkt aus vielen Generationen.


Als dieser Gedanke sich erst mal bei ihm festgesetzt
hatte, wurde er schließlich zur fixen Idee. Michael Thielen war nicht mehr
davon abzubringen, herauszufinden, woher er wirklich stammte, wer jene Vorfahren
gewesen waren, die vor den Eltern seiner Eltern und noch davor gelebt hatten.
Ein verständlicher Wunsch, der gewissermaßen auch in jedem anderen Menschen
schon aufgetaucht war und ihn beschäftigt hatte, ohne deswegen als abnormal zu gelten.


Aber bei Thielen war er zur Besessenheit geworden. Er
suchte in Stammbüchern und alten Taufeintragungen nach seinen Vorfahren. Er
konnte seinen Stammbaum bis ins frühe 16. Jahrhundert zurückverfolgen. Aber die
Familie Thielen war noch älter. Das bewies allein schon das alte, aus dem 15.
Jahrhundert stammende Bauernhaus, das immer mehr verfiel und um das sich
niemand kümmerte. Es war von Efeu und Moos überwachsen; Wind und Wetter hatten
das baufällige Dach zerstört, so daß es in die verdreckten, unmöblierten Innenräume
hereinregnete und -schneite. Die Ruine war zu einem Paradies für die Ratten und
für anderes Ungeziefer geworden, das sich gegenseitig auffraß. Nur in dem
finsteren Kellergewölbe gab es ein Geheimnis, das Thielen vertraut war... Es
waren zwei kahle Räume, die in der letzten Zeit regelmäßig von einem denkenden menschlichen
Wesen betreten wurden.


Dieses Haus hatte ihn schon immer angezogen. Hier,
unter dem Boden des Kellers und in einigen geheimen Wandnischen verborgen,
hatte er das Geheimnis seiner Familie gefunden. Im Alter von zweiundzwanzig
Jahren gelang ihm der erste große Durchbruch. Das lag jetzt genau zwei Jahre
zurück. Die Droge versetzte ihn in einen rauschartigen Zustand, wie man das von
Haschisch und LSD her auch kannte. Und doch war es anders. Thielen
beabsichtigte nicht, sein Gehirn mit Traum- und Gaukelbildern zu füllen. Er
wollte das Innerste bloßlegen, die Erkenntnisse und Erfahrungen befreien, die
die Menschen, von denen er abstammte, Generationen vor ihm gesammelt hatten.


Was geschah, war so phantastisch und ungeheuerlich,
daß er anfing, an seinem Verstand zu zweifeln, als er wieder bei vollem
Bewußtsein war und feststellte, daß er auf der Couch seines geheimen
Versuchslabors lag und offensichtlich nach der Droge eingeschlafen war. Er
hatte nach der Injektion geträumt. Dabei hatte er chemische Reaktionen in
seinem Hirn freisetzen wollen. Statt dessen war er
eingeschlafen und hatte einen seltsamen Traum gehabt. Er erinnerte sich noch
genau. Wie üblich bei Träumen mit einem merkwürdigen, ins Phantastische
gehenden Inhalt waren Zeit und Raum völlig aufgelöst. Er, Michael Thielen, sah
sich als Bewohner einer Zeit, die man als das finsterste Mittelalter bezeichnete,
in der sogenannte Hexenjäger durch die Lande zogen und viele unschuldige Menschen
zum Tode verurteilten oder nach langen und qualvollen Folterungen feststellten,
daß diese oder jene Person tatsächlich eine Hexe war und hingerichtet werden
mußte. Einige aufrichtige Hexenjäger erfüllten die Aufgabe mit großer
Aufmerksamkeit und nach bestem Wissen und Gewissen. Andere aber, Scharlatane
und Glücksritter, nutzten das Gebot der Stunde, nutzten die allgemeine Scheu
und die Stimmung, um ihr Schäfchen ins trockene zu bringen. Sie hatten erkannt,
daß der Beruf des Hexenjägers Ansehen und Einkünfte, große Einkünfte, zur Folge
hatte. Nicht selten fiel das gesamte Hab und Gut einer überführten Hexe in die
Hände des Hexenjägers.


Männer dieser finsteren Zeit ritten von Dorf zu Dorf,
gingen Anschuldigungen nach, überprüften Verhöre und Protokolle und kamen oft
auf die Idee, Unschuldige mit einzubeziehen, weil ihnen das gerade ins Konzept
paßte oder weil ein gefährlicher Mitwisser oder Konkurrent ausgeschaltet werden
mußte.


Die grausamen Folterungen, die man durchführte, hatten
zur Folge, daß manche der Hexerei Angeklagten in der Hoffnung, den
fürchterlichen Qualen endlich zu entkommen, einfach irgendwelche absurden
Geständnisse ablegten oder die Namen verhaßter Mitbürger nannten, um von sich
abzulenken. Diese Methode wiederum brachte eine ganze Lawine von Hexenprozessen
ins Rollen und weitere hohe Einkünfte für den Hexenjäger, der durch die Lande
zog.


Im Traum hatte sich Michael Thielen als Hexenjäger
gesehen. Er konnte nach dem Erwachen jede Einzelheit rekonstruieren, als wäre
er eben wirklich unterwegs gewesen. Das seltsame aber war: Er wußte, daß er
Michael Thielen war, aber er hatte – im Traum – ganz anders ausgesehen. Er –
ein wüster, brutaler Bursche, eiskalt und berechnend. Für ihn war die Hexenjagd
keine Berufung, sondern ein Beruf. Er führte Verhöre, Folterungen und Verbrennungen
durch und bereicherte sich am Eigentum der Hingerichteten. Dabei kam es ihm
auch nicht darauf an, ganze Familien auszurotten, wenn die Konstellation es
erforderte. Er tötete Alte und Junge, Schwarzhaarige und Blondinen – wobei die
Blondinen eine besondere Stellung bei seiner Amtsausübung einnahmen. Wer sich
ihm gefügig zeigte, durfte hoffen, weniger roh behandelt zu werden und zwei
oder drei Wochen länger zu leben, ehe er weiterritt und das Mädchen, das ihm
gefügig war und ihm die Nächte verschönerte, doch dem Feuertod überließ.


Und es hatte eine eigenartige Bewandtnis mit seinem
Verhalten gehabt. Michael Thielen mußte nach dem Aufwachen, nach der
Drogengabe, intensiv darüber nachdenken... Was er im Traum erlebt, gesehen und
getan hatte, war aus einem Komplex heraus entstanden. Er war ein häßlicher, ein
verrufener Mann. Die Mädchen mochten ihn nicht, hatten ihn nie gemocht. Er
erinnerte sich – auch im Traum – genau daran, daß er als junger Mann von einer
verehrten Blondine, einem rassigen, wohlproportionierten Geschöpf, lachend abgewiesen
worden war. Diese Niederlage konnte er nie vergessen. Die Blonden, es waren immer
wieder die Blonden, die ihn besonders reizten, lockten und an denen er sich
dann rächen mußte.


Er, der Hexenjäger, war mächtiger als sie alle
miteinander. In seiner Hand war ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert. Er
konnte sie vernichten. Alle ... Mit einem Gefühl des Nachdenkens und der
Zufriedenheit war Michael Thielen aus diesem ersten Traum erwacht. Er hatte
alles genau notiert. Und dann – drei Tage später – unternahm er den nächsten Versuch.


Er durchlebte den zweiten Traum. Intensiver und
stärker, als er in seinen schlimmsten Vorstellungen erwartet hätte.


Wieder nahm er an einer Hexenverfolgung teil. Die
Verhöre waren abgeschlossen, das Mädchen, ein junges blondes Ding aus bestem
Hause, hatte gestanden. Martinus stand vor ihr, verhöhnte sie und spie sie an.
Die Gefolterte war völlig lethargisch, ihr Körper übersät mit blauen Flecken,
langen, blutigen Streifen, die von Peitschenhieben herrührten. Ihr Gesicht und ihre
Hände waren aufgequollen. Man hatte ihre Daumen in Daumenschrauben eingezwängt.
Man drohte, ihr die Zunge herauszureißen, wenn sie nicht endlich ihre Schuld
eingestehen würde. Doch die einstmals attraktive und hübsche Blondine, die
anfangs geglaubt hatte, dem Unheil zu entkommen, wenn sie sich dem verhaßten
und brutalen Martinus gefügig zeigte, mußte erkennen, daß Martinus nur zwei Nächte mit ihr
verbracht hatte und sie wie ein wertloses Stück Abfall einfach fallenließ, weil
eine andere ihn mehr interessierte. Das Mädchen war verzweifelt. Es beteuerte
immer wieder seine Unschuld. Vergebens ! Die unerträglichen Martern
brachen ihre Widerstandskraft. Als man ihr die Zunge herausriß, hatte man noch
immer kein Geständnis von ihr. Sie wurde wahnsinnig, und man richtete noch immer
Fragen an sie, die sie nickend beantwortete. Sie unterschrieb ein Geständnis.
Und damit ihr Todesurteil. Als ihr Körper den reinigenden Flammen preisgegeben
wurde, war das ganze Dorf anwesend und umstand den brennenden, knisternden
Scheiterhaufen. Menschen, die mit gierigen, sensationslüsternen Blicken die
Vollstreckung des Urteils mit ansahen. Bürger und Bürgerinnen, die sich daran
ergötzten und denen doch morgen schon, durch die falsche Beschuldigung einer
bösen Nachbarin, das gleiche Schicksal drohte... Der Feuertod war für die
Gefolterte eine Erlösung. Und Martinus ritt weiter durch das Land, in das nächste
Dorf, um Angst, Entsetzen, Tod und Qualen zu verbreiten.


Nach dem Erwachen aus diesem Traum fühlte sich Michael
Thielen wie gerädert. Er hatte nie so intensiv miterlebt. Er suchte nach einer
Erklärung, begriff aber nicht, weshalb schon wieder ein ähnliches Thema seinen
Traum bestimmt hatte. Er fand heraus, daß es in der Vergangenheit etwas gegeben
haben mußte, was in ihm verankert war, aber in der tiefsten Tiefe seines
Bewußtseins verborgen lag. Martinus und er, Michael Thielen, wurden in den
künftigen Rauschzuständen, in denen es ihm gelang, die chemischen Prozesse in
der Erinnerungsecke seines Gehirns festzusetzen, zu ein und derselben Person.


In einem solchen Zustand fand er heraus, daß das alte
Haus der Thielen, das seit über vierhundert Jahren stand, in den Hexenprozessen
des Jahres 1580 keine unbedeutende Rolle spielte. Hierher kehrte der Hexenjäger
Martinus immer wieder zurück, um sich auszuruhen und für neue Greueltaten
vorzubereiten. In diesem Haus aber gab es auch Folterwerkzeuge. Michael Thielen
hätte zu einem späteren Zeitpunkt nicht mehr zu sagen gewußt, ob er durch Zufall
darauf stieß, als er sein Labor erweiterte. Hinter einem alten, verschütteten
Durchlaß fand er eine Streckbank. In einer Nische eines zugemauerten
Kellergewölbes hingen an verrosteten Haken mehrere Folterwerkzeuge, die in
jener Zeit fast täglich gebraucht worden waren und an denen sich noch Reste von
Blut dunkel abzeichneten... Im Laufe der folgenden Wochen nach den ersten
Versuchen, in denen es ihm gelungen war, die chemischen Prozesse durch äußere
Einwirkung auszulösen, die ihm praktisch vererbt worden waren, richtete er sich
eine eigene kleine Folterkammer ein. Und dann kam jener Sommertag, der erst
einige Wochen zurücklag. Wieder eine Injektion, wieder das Fallen in eine
Traumwelt, das Erleben eines Wahns. Er hatte sich längst damit abgefunden, daß
einer seiner fernen Vorfahren einem scheußlichen Beruf nachging. Er begriff die
Gründe, und er billigte sie. Er verfiel immer mehr den Einflüssen einer
Stimmung, die gar nicht seinem eigentlichen Charakter entsprach. Auf der
Schwelle vom Wachzustand in den geheimnisvollen Rausch konnte er klar und deutlich
die Dinge begreifen, und es wurde ihm bewußt, daß die Suche nach seiner
wirklichen Herkunft nicht vergebens gewesen war. Er hatte sein wirkliches Gesicht
gesehen! Das Aussehen, das die Umwelt von ihm kannte, war nichts anderes als
eine Maske. In jener Nacht durchlebte er das Grauen. Er verfolgte eine
Blondine, ein junges Dienstmädchen aus einem Wirtshaus, das im Nachbardorf wohnte.
Es fiel ihm auf, daß dies eigentlich ein Anachronismus war. Er, Martinus, der
Hexenjäger, war hinter einem Mädchen jener Zeit her, das ein gewisser Michael
Thielen flüchtig durch verschiedene Besuche in dem Wirtshaus kannte. Das aber
paßte doch gar nicht mehr in die Zeit, in der Martinus lebte und handelte? Doch
im Traum schlugen Zeit und Raum oftmals seltsame Kapriolen...


Michael Thielen erinnerte sich ganz genau: sein Werben
um die grazile Schönheit. Die Blicke, die sie wechselten, vielversprechende
Blicke. Das Mädchen schien schon immer ein Auge auf den verschlossenen jungen
Mann geworfen zu haben, der so selten in diese Gegend kam.


Im Zimmer oben fanden sie sich. Er zog sie aus, küßte
ihre weißen, makellosen Schultern und ließ seine zitternden Hände durch ihr
dichtes, langes, duftiges Haar gleiten. Sie legte ihren Kopf an seine Schultern
und genoß die süße Zärtlichkeit, die ihren Körper durchströmte.


Michael Thielen dachte in diesen Sekunden nur noch an
die Liebe. Es war alles so schnell gegangen. Oder doch nicht? Schließlich
hatten sie sich schon öfter gesehen, aber seine Schüchternheit hatte ihn nie
weitergebracht. Heute aber hatte er gewagt, sich ihr zu nähern, und die hübsche
Blondine war nicht abgeneigt. Aber dann löste sie sich von ihm. „Nicht hier“,
hörte er ihre leise, sympathische Stimme. Und er begriff, weshalb. Die Dielen
knarrten, auf denen sie standen. Und sie waren nicht allein im Haus. Unten im
Gasthaus befanden sich noch einige Gäste. „Durch den Hinterausgang...“ Es war
alles wie ein Traum, und er konnte sich nur noch schwerlich an die Einzelheiten
erinnern. „Ich kenne einen verschwiegenen Platz im Wald. Die Nacht draußen ist
doch herrlich. Und es ist Sommer...“ Über die schmale Treppe verließen sie das
Wirtshaus. Niemand sah sie, wie sie durch den düsteren Hof huschten. Das
Mädchen hatte ein dünnes Sommerkleid übergeworfen, sich aber nicht mehr die
Mühe gemacht, den Reißverschluß zu schließen. Ihr nackter Rücken zeigte sich
unter dem schmalen Band des Büstenhalters. Sie umschlangen und küßten sich. Das
Wirtshaus lag weit hinter ihnen. Sie vermochten nicht einmal mehr den
Lichtschein aus der Gaststube wahrzunehmen, so tief waren sie in den Wald
gerannt...


Während er in diesem Augenblick seinen dunkelgrünen
Ford 12M durch die einsamen, stillen Straßen des Dorfes steuerte, lief vor dem
inneren Auge des unheimlichen Michael Thielen noch einmal alles wie ein Film
ab. Er sah es in leuchtenden, klaren Farben vor sich, jene Nacht, die ihm zum
erstenmal zeigte, wie dünn die Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit
eigentlich war.


Jetzt sah er wieder das Gesicht der Blonden vor sich.
Das Mädchen aus dem Gasthaus... wie anschmiegsam und zärtlich sie war, wie
bereitwillig. Es beglückte sie, daß dieser junge, gutaussehende Mann sie
begehrte. Er streifte einfach ihr Kleid ab, schnell und geübt. Ihre Lippen
brannten auf seinem Mund. Er hörte ihren raschen Atem, fühlte den
beschleunigten Schlag ihres Herzens. Ihr Körper drängte sich an ihn. Mit einem mal wurden seine Hände kalt und brutal. Ein erstaunter
Aufschrei kam über die Lippen der Blonden, als seine Zärtlichkeit zur
Brutalität wurde. Sie blickte ihn an, und jetzt verwandelte sich ihr eben noch
liebliches Antlitz in eine Fratze des Entsetzens. Sie schrie, riß sich von ihm
los und verlor ihr Kleid. Ihre langen, nackten Beine leuchteten in der
Dunkelheit zwischen den dunklen Baumstämmen. Michael Thielen setzte hinter der
Fliehenden her und begriff wieder einmal, daß er in einer anderen Zeit lebte
und daß er gar nicht Michael Thielen war, sondern Martinus, der Hexenjäger...


Das Mädchen schrie aus Leibeskräften und versuchte,
dem Mann zu entkommen, der vor ihren Augen eine seltsame Verwandlung erfuhr. Aus
dem jungen, gutaussehenden, sympathischen Burschen war ein abstoßender,
brutaler Mann geworden, mit knochigen, blutleeren, wie mit dünnem Pergament
überspannten Händen! Seine fiebernden Augen, der Blick eines Wahnsinnigen !
Und das Haar, eben noch gut frisiert – lag jetzt strähnig und ungepflegt auf
seinen Schultern, Haar, das innerhalb eines Augenblicks zur vierfachen Länge
gewachsen war. Da packten sie knochige Hände, rissen sie zu Boden. Das Mädchen
jammerte. Es hallte durch den Wald. Aber da war
niemand, der zu Hilfe eilte. Das Wirtshaus war viel zu weit entfernt.


Die Halbentkleidete schlug und setzte sich verzweifelt
zur Wehr. Diese Nacht war ein Alptraum.


Die Hände des Unheimlichen legten sich um ihren Hals,
drückten hart und unbarmherzig zu, bis ihr die Sinne schwanden.


Sie merkte nichts mehr, als sie vom Boden aufgehoben
und durch den Wald geschleppt wurde.


Martinus, der Hexenjäger, trug seine Beute zu dem
bereitstehenden dunkelgrünen Auto. Was für eine Ironie, was für ein
Anachronismus! Thielen fiel dieser Umstand selbst im Rausch auf, als er sich noch
unter der Wirkung der Droge befand. Vergangenheit und Gegenwart mischten sich
zu einer gespenstischen Kulisse. Er erreichte das einsame Haus, in dem sich
sein Labor befand und in dem er lag und schlief. Er trug den reglosen
Mädchenkörper in den Keller und stieß die dunkle, massive Tür, die er selbst
zusammengenagelt hatte, auf. Er betrat die Folterkammer. „Du bist eine Hexe!
Ich werde es feststellen, ob du schuldig bist oder nicht. Aber ich sehe dir
das schon an. All die Schönen und Blonden, sie sind immer schuldig. Immer...“
Er hörte seine Stimme ganz genau, und er machte eine weitere erstaunliche
Feststellung: Wieder war etwas Neues hinzugekommen in der Suche nach seinem
wirklichen Ich, nach dem Geheimnis seiner dunklen Herkunft, die doch irgendwo
in seinem Gehirn verankert sein mußte und nur der Loslösung aus dem
Unterbewußtsein bedurfte. Er sprach mit einer anderen Stimme und mit fremden
Worten. Er redete eine Sprache, die es nicht mehr gab, mit altdeutschen
Begriffen des Mittelalters. Er hatte diese Sprache nie gehört. Und doch
bediente er sich der Worte und verstand sie...


Er sah das ohnmächtige, gewürgte Mädchen auf der
Streckbank. Mit einem Kübel kalten Wassers brachte er es wieder zu Bewußtsein.
Und dann folgte das Verhör. Aber die Blondine antwortete nicht. Sie konnte nur
jammern, stöhnen, schreien und weinen... „Aber du mußt sprechen... du mußt! Ich
will es so! Ich will dein Geständnis hören!“ Sie seufzte und schrie vor
Schmerzen auf, wenn er die Räder weiterdrehte und die Gurte anzog, daß ihre Glieder
knackten. Wie ein Rausch durchlebte er das Geschehen. Er sah das Blut von ihren
Händen tropfen, als er die Daumenschrauben anzog, und die großen blauen
Flecken. Und dann wurde der Körper schlaff. Alles Leben wich aus ihm. Er hatte
die blonde Hexe getötet, noch ehe sie ein Geständnis gesprochen hatte... Schweißgebadet
wachte Michael Thielen nach dieser dritten Injektion auf. Es dauerte viele Minuten,
ehe er sich wieder zurechtfand, ehe er begriff, wo er sich aufhielt und wer er wirklich
war. Und es schien ihm, als würde eine Zentnerlast langsam von seinem Körper genommen.


Er erhob sich. Er war völlig erschöpft, als hätte er
einen langen, anstrengenden Lauf hinter sich. Mit zitternden Händen fuhr er
sich über die schweißnasse Stirn und versuchte die Dinge ins Lot zu bringen,
die er eben noch gesehen hatte. Da fielen ihm die Fußspuren auf dem Fußboden
auf. Krumiger Boden, ein vertrocknetes Blatt – Walderde ? Er vergaß
diesen dritten Versuch und diesen dritten Traum nie. Wie unter dem Druck einer
unsichtbaren Hand bewegte er sich daraufhin zur Folterkammer und sah das blonde
Mädchen auf der Streckbank liegen! Erst jetzt wurden ihm auch die Blutspuren an
seinen Fingern bewußt.


Er begriff alles – und verstand es dennoch nicht. Es
war zu ungeheuerlich, als daß es in sein aufgepeitschtes Bewußtsein einging.


Der Traum – gar kein Traum mehr, sondern harte,
brutale Wirklichkeit . Er, Michael Thielen – hatte getötet? Ein
unschuldiges, blondes Mädchen? Aber das war er doch nie gewesen, das war
Martinus in ihm, sein teuflischer Vorfahre, in dessen Geistesspuren er sich
bewegt hatte, dessen Anlagen sich in ihm wiederfanden und die
er durch einen chemischen Prozeß in sich freigesetzt hatte.


Benommen starrte er auf den Leichnam der Blonden, die
er im Wirtshaus besucht hatte, die ihn mit auf ihr Zimmer nahm und die ihr
Schäferstündchen mit ihm schließlich im Wald – aus Furcht vor Entdeckung –
fortsetzen wollte. Wäre sie im Wirtshaus geblieben – sie würde vielleicht noch
am Leben sein...


Ohne daß Michael Thielen es bemerkte, war die Grenze
zwischen Traum und Wirklichkeit verwischt worden. In Trance hatte er das Haus
verlassen, und nur ein Wunsch in seinem Unterbewußtsein erfüllte ihn: eine Hexe
zu töten, eine schöne blonde Hexe... Er löste den Leichnam von der Streckbank, wickelte
ihn in alte Tücher und verstaute ihn draußen im Kofferraum seines Wagens. Das
Auto, das ihm auch im Traum auffiel! Der Anachronismus – der gar keiner war!


Er fuhr den Leichnam auf einen Feldweg, warf ihn
achtlos weg und kehrte dann in das einsame Haus zurück.


Die Zeitungsmeldungen am übernächsten Tag sprachen für
sich. Man fand die Gefolterte, und man suchte nach dem unheimlichen Täter.
Vergebens! Aber es war, als würden die Beamten, die sich mit dem Fall
beschäftigten, unbeabsichtigt etwas erkennen. Sie bezeichneten den Mörder als
Hexentöter und ahnten nicht, wie nahe sie damit der ungeheuerlichen
Wirklichkeit kamen.


All diese Dinge liefen in Sekunden vor dem geistigen
Auge Michael Thielens alias Martinus‘ ab, während er die Ortsgrenze seines
Heimatdorfes erreichte... Dann kam der vierte Traum. Michael Thielen spritzte
sich nur ein Minimum der Dosis, die er bisher benutzt hatte. Doch die Wirkung
war die gleiche. Was geschah, erlebte er wieder wie im Traum, wie im Rausch.


Zwei Tage später fand man eine zweite unbekleidete
Frauenleiche, dreißig Kilometer vom Ort des ersten Verbrechens entfernt. Wieder
war das Mädchen – ebenfalls eine Blondine – durch Folterung ums Leben gekommen.
Die Bevölkerung wurde aufgefordert, mitzuarbeiten. Eine Bestie in Menschengestalt
mußte sich irgendwo verborgen halten und die furchtbaren Morde inszenieren.


Die Polizei stand vor einem Rätsel, und auch die
Menschen fragten sich vergebens, wer der Unheimliche sein könnte. Man bekam es
mit der Angst zu tun. Gerade die Bewohner in den kleinen, abseits gelegenen
Dörfern fürchteten sich. Die jungen Frauen und Mädchen mieden nach Einbruch der
Dunkelheit die Straße und wagten nicht mehr, das Haus zu verlassen. Auch viele
Männer hielten sich seitdem häufiger in der Wohnung auf, als dies normalerweise
der Fall war. Andere, insbesondere junge Burschen, fügten sich zu Gruppen
zusammen und streiften nachts durch die stillen Dörfer, die nahen Wald- und
Feldwege, in der Erwartung, den Unheimlichen aufzuspüren und ihm das Handwerk
zu legen. Aber auch diese Unternehmen hatten noch keinen Erfolg gehabt. Michael
Thielen hatte sich erst vor wenigen Tagen an einem solchen nächtlichen
Suchspiel beteiligt... Er nahm sich vor, die Droge zu lassen, nicht mehr in den
Rausch zu verfallen, der sein vernünftiges Denken ausschaltete und ihn zur
Bestie werden ließ. Aber dann kamen der gestrige Tag und die gestrige Nacht... Seit
einiger Zeit war er mit Petra Zeller gegangen. Er fühlte sich zu der blonden
attraktiven Petra stärker hingezogen als je zuvor. Sie war ihm schon immer
aufgefallen, aber seine Zurückgezogenheit und seine Schüchternheit waren bisher
schuld daran gewesen, daß er über erste schüchterne Annäherungsversuche nie
hinauskam. Fünf Tage lang trafen sie sich fast täglich. Michael Thielen mied
das einsame, alte Haus, in dem er sein Labor und die geheime Folterkammer
hatte. Er wollte Abstand von den Dingen gewinnen. Und es gelang ihm auch – das
erstaunte ihn am meisten – ungewöhnlich gut. Er fühlte sich nicht als Mörder.
Er war völlig frei von Schuldgefühlen. Ein anderer hatte seine Hand geführt, seinen Geist vergiftet. Er mußte dieses Gift
wieder verdrängen. Durch eigene Willenskraft. Denn eine Gegendroge hatte er bis
zur Stunde nicht gefunden. Die chemischen Grundstoffe mußten und konnten – das
stand jedenfalls fest – sich auflösen und verbrauchen. Aber ohne eine
Injektion kam es dann über ihn. Petra hatte das Haus betreten, und
Michael Thielen erlebte den Anfall. Er wurde wieder zu Martinus. Er fuhr seinen
Wagen nur bis zum nächsten Feldweg und stellte ihn dort ab.


In einem Fach unter dem Fahrersitz befanden sich der
dunkle Umhang und der breitrandige Schlapphut. Er hatte diese Requisiten in
einem Trödlerladen in Bremen aufgetrieben. Diese Art der Kleidung erinnerte ihn
an diejenige, die Martinus stets trug, wenn er von ihm träumte. Thielen kämpfte
in jener Nacht vergebens gegen die Macht, die von ihm Besitz ergriff. Sein Gehirn
und das von Martinus waren identisch. Alles lief, einmal in Aktion gesetzt, automatisch
ab, ohne daß es einer Stimulierung oder Anregung bedurfte. Die Schranke fiel
endgültig. Es gab keinen Unterschied mehr zwischen Michael Thielen und dem
Vorfahren einer fernen Vergangenheit, dem Hexenjäger Martinus. Es gab diese
Grenze nicht mehr, weil Thielen nicht die Kraft hatte, die Barriere erneut
aufzubauen. Als Monster drang er in das Zimmer Petra Zellers ein und entführte
sie, schaffte sie hinauf auf den Hügel in das kleine Wäldchen, wo seit Tagen an
einem geheimen Ort ein Scheiterhaufen nur darauf wartete, angezündet zu werden.
Thielen hatte auch diesen Scheiterhaufen errichtet. Es war eine Vorleistung. Er
wartete nur, bis die nächste Hexe ihm in die Falle ging. Diesmal wollte er sie
gleich verbrennen. Ohne daß es zunächst seine Absicht gewesen war, wurde Petra
Zeller das unglückliche Opfer... Verbissen, mit verzerrtem Gesicht und
herabgezogenen Mundwinkeln, hockte Thielen alias Martinus mit dem Aussehen
seines gräßlichen Ahnen hinter dem Steuer des Ford
12M. Im Scheinwerferlicht zeigte sich das gelbe Hinweisschild. Nach Filsum 6
Kilometer.


Der Mann im Wagen preßte die Lippen aufeinander. Ein
nicht zu unterdrückender Trieb packte und veranlaßte ihn, so schnell wie
möglich zu handeln. Er wußte, wo Angelika Foller lag, und kannte sogar die
Nummer des Krankenzimmers. Schließlich hatte er als Michael Thielen an den
Verhören teilgenommen, und so waren ihm diese wichtigen Hinweise natürlich
nicht entgangen.


Er mußte nach Filsum, noch in dieser Nacht. Angelika
Foller durfte den Anbruch des morgigen Tages nicht erleben.


Die Blonde mußte ausgeschaltet werden, ehe sie ihn mit
ihrer Aussage vernichtete. Der Haß des Hexentöters war grenzenlos...


 


●


 


Schwester Margareta saß im Pförtnerhäuschen. Die Nacht
war still, doch schon ein wenig kühl. Sie hatte den elektrischen Heizkörper zu ihren
Füßen eingeschaltet.


Aufatmend setzte sich die Schwester zurück und
streckte sich. Die schriftliche Arbeit, die sie vor sich liegen hatte, ermüdete
sie. Aber das Notwendige mußte getan werden, es durfte nicht liegenbleiben.


Seufzend beugte sie sich nach vorn, griff nach dem
Füllfederhalter und wandte sich wieder den Eintragungen zu. Sie hörte ein
Geräusch vom Gang her, kümmerte sich aber nicht darum. Im Parterre fiel eine
Tür ins Schloß.


Minuten vergingen. Schwester Margareta glaubte wieder
ein Geräusch zu hören. Diesmal von der Straße her. Leise Schritte... Sie
blickte auf.


Im gleichen Augenblick sah sie, wie der Fremde mit dem
Hut taumelte, wie er noch die Arme ausstreckte, als suche er nach einem Halt.
Aber er konnte sich nicht mehr fangen.


Schwer schlug er, keine zwei Schritte von dem
Pförtnerhäuschen entfernt, zu Boden. Sofort sprang Schwester Margareta auf. Sie
glaubte, die Situation auf Anhieb zu überblicken. Jemand brauchte Hilfe. Dieser
Gedanke wäre jedem sofort gekommen, denn die Bilder sprachen für sich.


Die Schwester riß die Tür auf und schob den Riegel des
Tores zurück, das den Eintritt in den unmittelbaren Krankenhausbezirk bisher
verhinderte. Damit tat sie etwas, was sie nie wieder gutmachen konnte...


Die Frau eilte auf die reglose Gestalt am Boden zu. Wie
von einer Tarantel gestochen, sprang die dunkle Gestalt auf. Es ging alles so
schnell, daß die Schwester nicht mal mehr schreien konnte. Wie Stahlklammern
legten sich die knochigen Hände um ihren Hals. Eiskalt und gnadenlos drückte
der Unheimliche zu. Er zerrte die wehrlose, schlaff werdende Gestalt in den
Schatten des Pförtnerhäuschens und ließ sie einfach dort liegen. Martinus alias
Michael Thielen huschte durch den langen, schwach beleuchteten Flur. Zimmer
25... Zimmer 25..., hämmerte es im Gehirn des Hexentöters. Er hatte
es nicht vergessen. In Zimmer 25 war das Mädchen untergebracht, das er unter
allen Umständen ausschalten mußte.


Ungesehen erreichte er das Ende des Ganges. Er
brauchte keine Treppen zu steigen und mußte keinen Lift benutzen. Das Zimmer
befand sich im Parterre. Angelika Foller lag in der Privatstation des
Krankenhauses. Nur vier Türen weiter befand sich der Raum des Chefarztes.


Martinus drückte vorsichtig die Türklinke herab. Er
huschte lautlos in den Raum und blieb sekundenlang hinter der geschlossenen Tür
stehen. Er hörte den Atem des schlafenden Mädchens.


Die Vorhänge waren nicht ganz zugezogen, so daß ein
schmaler, bleicher Lichtschein des hoch am Himmel stehenden Vollmondes durch
den Spalt sickerte und sein gespenstisches Licht in den stillen Raum warf.


Der Schrank zur Linken lag völlig im Schatten des
Zimmers. Der Teppichboden vor den Füßen des Hexentöters dagegen war völlig hell
angestrahlt, und der längliche Schatten des unheimlichen Mannes zeichnete sich
verzerrt darauf ab. Martinus‘ Schatten fiel jetzt über die weiße Bettdecke und
berührte das Gesicht der blonden Angelika Foller. Es war, als ob das Mädchen
instinktiv spürte, daß sich etwas Bedrohliches in ihrer Nähe befand.


Sie bewegte sich unruhig und legte sich auf die Seite.
Der Mörder verhielt sofort in der Bewegung.


Angelika Foller atmete tief durch. Ihre Augenlider
zitterten. Mit einem Mal war es mit ihrem Schlaf vorbei. Das Mädchen, das schon
frischer und ausgeruhter aussah als bei der Einlieferung, wirkte plötzlich
nervös und ängstlich. Hatte sie schlecht geträumt? Oder war es ihr wirklich so
gewesen, daß eben jemand durchs Zimmer ging? Ein Arzt – eine Schwester?


Da sah sie den Schatten über ihrer Bettdecke.
Deutlich, wie ein Scherenschnitt, zeichneten sich die Umrisse der Gestalt auf
der weißen Decke ab. Eine Gestalt mit einem breitrandigen Hut. Es war, als ob
der Alptraum der vergangenen Nacht seine Fortsetzung erlebte. Angelika Foller
öffnete den Mund zum Schrei. Aber da preßte sich auch schon die große, schweißige
Hand auf ihren Mund und erstickte ihr Vorhaben zu einem dumpfen, mühseligen Gurgeln.


Die Augen der jungen Deutschen weiteten sich vor
Entsetzen. Für den Bruchteil eines Augenblicks war Angelika überzeugt davon,
daß sie den Schock noch immer nicht überwunden hatte und daß die Dinge eine Art
Nachwirkung zeigten, gewissermaßen noch einmal abrollten, aber dann wurde ihr bewußt, daß dies
keine Halluzination war. Sie war erwacht und hatte die sich nähernde Gefahr
gespürt. Das Mädchen streckte abwehrend die Arme aus und versuchte den Griff
des Unheimlichen zu lockern. Aber sie war zu schwach, um hier ernsthaften
Widerstand zu leisten. Alles begann sich vor ihren Augen zu drehen. Der Fremde
verstärkte seinen Druck auf ihren Mund und ihre Nase, und sie schnappte vergebens
nach Luft. Eine tiefe, wohltuende Ohnmacht nahm sie schließlich gefangen, und
Angelika Foller merkte nichts mehr davon, daß der Hexentöter sie aus dem
dunklen Krankenzimmer schleppte.


Er passierte den Gang und kam an dem Pförtnerhäuschen
vorbei. Es fiel ihm nicht auf, daß Schwester Margareta sich neben dem Tisch
rührte und daß sie benommen den Kopf zu heben versuchte. Sie kam aus der
Bewußtlosigkeit wieder zu sich. Sofort überfiel sie die Erinnerung.


Keuchend erhob sich die Schwester und wurde auf die
dunkle, davoneilende Gestalt aufmerksam, die sich genau auf der Höhe des
Ausgangstores befand. „Hilfe! Hilfe! “ Schwester Margareta schrie, so
laut sie konnte, während sie auf den Mann zueilte und ihn aufzuhalten
versuchte. Martinus wirbelte herum. Er ließ das schlaffe, nur mit einem dünnen
Nachthemd bekleidete Mädchen auf seinen Armen nicht los. Margareta griff in das
Gewand des Unheimlichen und versuchte ihn aufzuhalten. Sie schrie wie von
Sinnen, um auf sich aufmerksam zu machen.


Sie war früher zu sich gekommen, als der Fremde
erwartet hatte, und der Hexentöter war in der Eile nicht so weit gegangen, sein
Opfer so zu würgen, daß es keine Rückkehr ins Leben mehr gab. Die Hast hatte
seine Handlung diktiert, und die Hast rächte sich nun. Er mußte mit einem neuen
Problem fertig werden.


Er schüttelte die Schwester ab, riß seine Rechte herum
und schlug ihr mitten ins Gesicht. Die Getroffene taumelte zurück. Ein dünner
Blutfaden lief aus ihrem aufgeplatzten Mundwinkel.


Schwester Margareta blieb hilflos liegen, schrie aber
noch immer. Der Mann beeilte sich, den am Straßenrand abgestellten Wagen zu
erreichen. Achtlos warf er das bewußtlose Mädchen auf die Hintersitze, klemmte
sich ans Steuer des Ford und raste los. Die Reifen
quietschten auf der taufeuchten Straße, als er scharf in die Kurve ging.


 


●


 


Larry Brent hörte schon den ersten Hilferuf. Der
amerikanische Spezialagent war gerade dabei, sich auszuziehen. Sofort ging er
ans Fenster und starrte in das Dunkel. Wie ausgestorben lag die kleine Stadt
vor ihm. Wieder der Hilferuf! Drüben vom Krankenhaus, das nur knapp
hundertfünfzig Meter von dem kleinen Hotel entfernt lag.


Larry Brent zögerte keine Sekunde mehr. Er eilte aus
dem Raum, machte sich erst gar nicht die Mühe, die Tür hinter sich zu
verschließen. Er rannte aus dem Hotel, die Straße entlang, auf das Krankenhaus
zu.


X-RAY-3 hörte die quietschenden Reifen. Mit
wahnwitziger Geschwindigkeit raste ein unbeleuchteter dunkler Wagen in die
schmale Parallelstraße. Einige Bewohner in der Nähe waren auf den nächtlichen
Lärm aufmerksam geworden. Fenster wurden aufgerissen, neugierige Gesichter
erschienen, Passanten näherten sich aus einer Seitenstraße.


Auch im Krankenhaus selbst reagierte man unmittelbar
nach dem ersten Hilferuf. Schwester Margaretas Rechnung war aufgegangen. Sie
hatte den kürzesten Weg gefunden, Alarm zu schlagen. Komplizierter wäre es
gewesen, erst das Telefon zu bedienen. Auf die Art und Weise aber, wie sie eingriff, hatte sie schon einen kleinen
Erfolg errungen: Sie hatte den Täter aufgehalten, und wichtige Minuten waren
ihm verlorengegangen. X-RAY-3 erreichte die Schwester zuerst.


„Was ist geschehen?“ fragte er mit dumpfer Stimme. An
dem leichten Akzent war ihm anzuhören, daß er kein Deutscher war. Er
beherrschte die Sprache aber recht gut. „Der Fremde – ich – er hat mich
niedergeschlagen.“ Die Worte kamen gestammelt über die blutigen Lippen der
Verletzten. Sie war zu benommen, um einen klaren und knappen Bericht zu geben.


Doch als Larry Brent die ersten mühsam gesprochenen
Worte der Schwester vernahm, hatte er sofort einen furchtbaren Verdacht. „Angelika
Foller?“ fragte er leise. „Wurde sie entführt?“ Das Nicken sagte ihm genug.


Siedendheiß strömte es durch Larry Brents Adern. Er
hatte fast so etwas befürchtet. Ein versteckter Wächter in der Nähe des Zimmers
von Angelika Foller hätte den Vorfall verhindern können. Aber niemand hatte
soweit gedacht. Niemand konnte schließlich ahnen, daß irgend
jemand so genau über den Aufenthaltsort der jungen Deutschen informiert
war. Im Stillen mußte sich Larry Brent eingestehen, daß ihn diese Tatsache
ebenfalls stark überraschte. Immer mehr Menschen fanden sich ein. Sie kamen aus
den benachbarten Häusern und dem Krankenhaus. Kranke, die wollene Bademäntel
trugen oder einfach einen normalen Mantel über den Schlafanzug gezogen hatten,
tauchten am Hauptportal auf. Ratlos, verwirrt, neugierig. Ein Arzt kam, zwei,
drei Schwestern verließen den Lift. X-RAY-3 blickte sich suchend um. Drei
Minuten waren seit dem Verlassen seines Hotels vergangen. Er allein hatte
gesehen, welche Richtung der dunkelgrüne Wagen eingeschlagen hatte. Die
Verfolgung mußte so schnell wie möglich eingeleitet werden, wollte man
überhaupt eine Chance haben, die Spur des Hexentöters zu finden. Wenn er
entkam, dann war die junge Angelika Foller verloren. Der Hexentöter würde kein Pardon
kennen.


X-RAY-3 wandte sich wieder an die Schwester. „Ich
benötige einen Wagen“, stieß er hervor. „Ich habe den Mann gesehen, der das
Mädchen entführte.“ Schwester Margareta wollte darauf hinweisen, daß im
Krankenhausgelände ein Krankenwagen stand.


Brent handelte unverzüglich. Er hörte plötzlich das
Geräusch eines heranbrausenden Motorrades, auf dem ein Polizist saß. X-RAY-3
rannte zu dem Beamten, der vom Krad stieg, um sich zu erkundigen, was hier los
war.


Der Mann begriff im ersten Moment nicht, wie ihm
geschah, als Larry Brent neben ihm auftauchte.


„Tut mir leid, Mister“, sagte der Amerikaner. „Aber es
hat alles seine Richtigkeit.“ Mit diesen Worten saß er schon auf dem Sattel des
Krades, trat zweimal kurz den Anlasser durch und gab Gas. „Falls Sie
irgendwelche Fragen haben, wenden Sie sich bitte an Kommissar Wergh, er wird
Ihnen alles erklären.“ Das Motorfahrzeug machte einen Satz nach vorn. X-RAY-3
sauste davon, als säße ihm der Teufel im Nacken. Er
ließ den verdutzten Polizisten zurück, der erst in diesem Augenblick begriff,
daß jemand offenbar die Initiative ergriffen hatte. Doch der Beamte hätte
garantiert dem Davonrasenden nachgeschossen, wäre Larry Brent nicht auf die
Idee gekommen, den Namen Wergh zu nennen. Dies ließ den Mann stutzig werden. Larry
raste in die dunkle Seitenstraße. Der Entführer hatte einen Vorsprung von fünf Minuten.
Nicht viel, in Anbetracht der besonderen Umstände, aber doch schon zuviel. Gab
es eine Chance, den Hexentöter zu stellen? Larry Brent wußte es nicht.


Die schmale Straße mündete auf die
Hauptverkehrsstraße, die aus der Stadt führte. Larry Brent hielt sich auf
dieser Bundesstraße. Er entfernte sich von Filsum. Der Wind pfiff ihm um die
Ohren. Sein geöffnetes Hemd flatterte wie eine Fahne am Körper und wurde
schließlich durch den Fahrtwind völlig zerrissen, so daß er mit nacktem Oberkörper
auf dem Motorrad saß.


X-RAY-3 setzte seine Gesundheit aufs Spiel, um ein
wesentlich höheres Opfer nach Möglichkeit zu vermeiden: den Tod der jungen
Angelika Foller! Es gab für ihn keinen Zweifel mehr, daß der Hexentöter so
schnell wie möglich Rache nehmen wollte. Eingeleitet war sie schon. Und der
erste Erfolg war sichtbar. Er hatte einen Vorsprung von fünf Minuten
herausgeholt, und es gab keine genauen Anhaltspunkte dafür, in welcher Richtung
er sich abgesetzt hatte. Der Amerikaner verließ sich ganz auf sein Gefühl, und
das sagte ihm, daß es gut wäre, jene Richtung einzuschlagen, aus der er am
Abend gekommen war. In der Nähe des Nachbardorfes, wo er sich noch am
Spätnachmittag aufgehalten und den Tatort besichtigt hatte, konnte inzwischen
ein zweites Verbrechen bis in alle Einzelheiten festgelegt worden sein. Er war
fast überzeugt davon, daß es so war. Dort, in der Nachbargemeinde, wußte man,
wo sich Angelika Foller befand. Es waren allerdings nur einige wenige
Auserwählte, die davon eine Ahnung hatten. Doch all diese Überlegungen konnten
sich auch als ein Schlag ins Wasser erweisen. An drei verschiedenen Orten waren
bisher die Leichen der Hexen gefunden worden. Der Hexentöter war
unberechenbar.


Larry Brent preßte die Lippen aufeinander. Sein
sonnenverbrannter Oberkörper war tief über das Lenkrad der Maschine gebeugt. Er
wollte dem eiskalten Fahrtwind so wenig Angriffsfläche wie möglich bieten.


Er fuhr drei Kilometer und holte das Letzte aus dem
Krad heraus, aber er entdeckte keine Spur von dem Entführer.


Larry glaubte, der einzige Mensch weit und breit zu
sein. Die Nacht war dunkel und still. Die nächste Ortschaft lag noch zwei
Kilometer entfernt. Er kam durch eine finstere Allee. Die Baumwipfel zu beiden
Seiten der Straße rauschten, der Lichtkegel des Scheinwerfers raste dem Krad
voraus und riß einen Teil der stockfinsteren Allee aus dem Dunkel. Am Ende der
Straße, nach einer Fahrt von einem weiteren Kilometer, verlangsamte Larry Brent
die Fahrt und hielt schließlich an. Er drehte den Zündschlüssel herum, und das Motorgeräusch
erstarb.


Völlige Stille hüllte ihn mit einem Mal nach dem
Rattern der Maschine ein. X-RAY-3 fror bis auf die Knochen und der Wunsch nach
einem heißen Bad wurde in ihm wach. Das würde er auch tun, sobald er in sein
Hotel zurückkam, um einer eventuellen Lungenentzündung vorzubeugen.


Zu beiden Seiten der Allee führten zwei schmale Pfade
in das sich anschließende Ackergelände, wo einige Obstbäume standen. Larry
Brent schaltete die Zündung ein und ließ den starken Scheinwerfer des Krades
über die Wege leuchten.


Die Augen des Amerikaners wurden zu schmalen
Schlitzen, als er links von sich frische Spuren auf dem weichen, dunklen Boden erkannte.
Spuren von Autoreifen! X-RAY-3 schob das Motorrad über die Straße,
lehnte es gegen einen Baumstamm, bückte sich und untersuchte den feuchten
Boden. Solche Abdrücke hatte er heute abend gesehen,
in einer Gipsform! Es waren die gleichen Spuren, die man von dem Fahrzeug
genommen hatte, das in der Nähe des Zeller-Hauses
hielt und aus dem Petra Zeller entführt wurde. Er war auf der richtigen Spur.
Der Wagen mit dem Unheimlichen hinter dem Steuer mußte hier vorbeigekommen
sein!


Larry fuhr weiter. Der weiche, unebene Untergrund
ermöglichte nur ein langsames Fahren. Aber darauf kam es jetzt nicht an.
Wichtig war allein die Tatsache, daß er dem Hexentöter auf der Spur war.


Der Amerikaner erreichte eine kleine Lichtung. Hier
wurden die Spuren schwächer. Auf dem Grasboden war kaum noch etwas
wahrzunehmen. Nur die Fahrspur selbst zeichnete sich unter dem
Scheinwerferlicht ab.


Der Pfad bog nach links ab. Hinter einer Buschgruppe
hielt Larry und schaltete den Motor abermals ab.


Er lauschte in die Nacht und starrte in die
Finsternis. Vielleicht war etwas zu hören? Vielleicht vernahm er das
Motorengeräusch des Wagens? Und er hörte in diesem Augenblick in der Tat etwas.
Eine Autotür wurde zugeschlagen. Das Geräusch hallte durch den nächtlichen
Wald. Es kam von der anderen Seite der Baumgruppe. Larry hielt den Atem an,
löschte den Scheinwerfer und bewegte sich leise von der Buschgruppe fort.


Seine Sinne waren aufs äußerste gespannt. Bereitete
der Unheimliche hier irgendwo einen neuen Scheiterhaufen vor? Das war sein
erster Gedanke. Brent hörte ein Geräusch, als würde ein schlecht geölter
Wagenheber betätigt. Drei Minuten später sah Larry, was sich da wirklich
abspielte. Vor ihm, keine zehn Schritte von einem uralten, baufälligen Haus
entfernt, stand ein Ford 12M!


Eine dunkle Gestalt war damit beschäftigt, die Reifen
zu wechseln und nacheinander im geöffneten Kofferraum zu verstauen. Leise
pirschte X-RAY-3 sich heran.


Der Reifenwechsel war im Nu beendet. Der Fremde
näherte sich wieder dem Haus und verschwand durch eine Seitentür.


Der Amerikaner lief geduckt an dem abgestellten Wagen
vorüber und erreichte ungesehen das alte Haus. Die klapprigen, windschiefen
Fensterläden waren geschlossen. Von der Seite her führte ein schmaler Gang zu
einer Nische. Dort befand sich eine Tür. Sie war nicht verschlossen. Leise
drückte Larry Brent sie auf. Hatte er durch sein konsequentes Vorgehen das
Versteck des Hexentöters gefunden? Kam er noch rechtzeitig? Er warf einen Blick
in den dunklen Wagen. Keine Spur von Angelika Foller. Also befand sie sich in
diesem Haus. Einen anderen Schluß gab es beim derzeitigen Stand der Dinge
nicht. Und eine andere Möglichkeit war so gut wie ausgeschlossen. Dem
geheimnisvollen Entführer stand nicht allzuviel Zeit zur Verfügung. Auch er
mußte offensichtlich erst vor wenigen Minuten eingetroffen sein, hatte seine
Beute ins Haus geschafft und dann den Reifenwechsel vorgenommen.


Unbemerkt drang Larry in das alte Haus ein. Völlige
Dunkelheit umhüllte ihn. Es roch modrig und faulig. Sich an der Wand entlangtastend,
kam er an eine schmale Wendeltreppe, die steil nach unten führte.


Die Dunkelheit hellte sich auf. Von irgendwoher nahm
er einen schwachen Lichtschein wahr. Flackerndes, unruhiges Licht, wie von
einer Kerze. Hier in diesem alten Haus gab es noch keine elektrische Leitung.
Brent erreichte die unterste Stufe. Die Luft war schlecht und staubig.


X-RAY-3 kam an einigen kellerähnlichen Räumen vorbei,
in denen Unrat, Kisten und Kästen sich stapelten. Riesige Spinnennetze zogen
sich von einer Ecke zur anderen. Dicke Ratten raschelten in den Unratbergen,
auf denen fingerdick der Staub lag. Larry Brent kam an einer rauhen Säule
vorüber. Die Wand machte einen Knick nach rechts. Der Lichtschein war jetzt
stärker. X-RAY-3 vernahm schlurfende Schritte, ein leises, kicherndes Lachen. Wie
von einem Wahnsinnigen, schoß es ihm durch den Kopf. Dann konnte X-RAY-3 in
den großen Kellerraum sehen, der sich vor ihm ausdehnte.


Der Amerikaner verharrte sekundenlang hinter einer
Säule und blickte auf die Szene, die sich seinen Augen bot. Er glaubte, ein
Spuk narre ihn. Mitten im Raum eine Streckbank – darauf lag der
schlaffe, wie leblos wirkende Körper der jungen, bildhübschen Angelika Foller.
Sie trug nur das dünne Nachtgewand, das an den Schultern aufgerissen und weit
über ihre Schenkel hochgerutscht war. An den Wänden hingen zahlreiche
Folterwerkzeuge. Links in der Ecke des Raumes, der durch vier in eisernen
Halterungen steckende Fackeln notdürftig erhellt wurde, befand sich eine
Feuerstelle, wo der Fremde hantierte. Er wandte Larry Brent den Rücken zu,
legte trockene Scheite auf, nahm dann ein Brenneisen von der Wand und legte es
ins Feuer. Der Abzug funktionierte nicht mehr so recht. Rauch und Qualm
verbreiteten sich in dem Kellerraum und reizten zum Husten.


Der Mann an der Feuerstelle wandte sich um, legte
seinen dunklen Umhang ab und ließ den breitrandigen, altmodischen Hut einfach
auf den Boden fallen. Larry Brent sah den unheimlichen Hexentöter zum erstenmal
von vorn. Er hatte einen Fremden vor sich.


Doch in die makabre Umgebung paßte diese Gestalt, die
das geheimnisvolle Überbleibsel aus einer fernen Zeit zu sein schien. Mit
fiebernden Augen wandte sich der Mann der reglosen Gestalt zu. Larry sah, wie
der Hexentöter die Lippen bewegte und hörte, wie er sprach, konnte aber dieses
seltsame Altdeutsch nicht verstehen.


Martinus wollte Angelika Foller foltern. Er holte
einen mit Wasser gefüllten Kübel und schüttete ihn über das reglose Mädchen.
Doch die Bewußtlosigkeit der jungen Deutschen war so tief, daß sie auch jetzt
noch nicht zu sich kam. Das wassertriefende, blonde Haar hing strähnig über ihr
bleiches Gesicht, fiel naß und schwer auf ihre Schulter und hing am Rand der
Streckbank herab.


Einen zweiten Eimer Wasser über die Ohnmächtige zu
schütten, dazu ließ Larry Brent ihn nicht mehr kommen. Er hatte es in der Hand,
den Dingen eine Wende zu geben, und das wollte er tun, solange die Gelegenheit
günstig war. Martinus wandte sich dem großen Faß zu, das bis zu drei Vierteln
mit Wasser gefüllt war. Er tauchte den Kübel ein und ließ ihn vollaufen.
Plötzlich stand X-RAY-3 wie aus dem Boden gewachsen hinter ihm. Der Amerikaner
packte den Unheimlichen beim Kragen und riß ihn herum. „Ich glaube, wir sollten
uns ein wenig unterhalten“, sagte Larry rauh. Er sprach sehr deutlich
und betonte jedes Wort.


Martinus wirbelte herum und starrte seinen Gegner aus
großen, wahnsinnigen Augen an. Seine Rechte zuckte hoch und versuchte, den
vollen Wasserkübel ins Gesicht des PSA- Agenten zu schleudern. Mit einem
einzigen Schlag gegen das Handgelenk des Hexentöters schaltete er die Gefahr
aus. Martinus‘ Arm sackte herunter, als hätte ihn ein Dampfhammer getroffen.
Der Kübel entglitt seinen Fingern. Dumpf schlug er zu Boden, und der Inhalt entleerte
sich auf dem rohen, harten Untergrund. „So habe ich mir die Unterhaltung nicht
vorgestellt“, fuhr X-RAY-3 leise fort. Er hielt beide Arme des Hexentöters fest
umklammert und drückte sie nach unten. „Argumente sollen zählen, keine Schläge.
Ich denke, auf diese Weise verstehen wir uns viel besser. Am besten wird es
sein, wenn Sie Ihre Beichte gleich ablegen. Ich bringe Sie dann zur Polizei,
und wir haben mit den Formalitäten nicht mehr viel Arbeit.“ Larry wußte nicht,
ob ihn der Hexentöter verstand. Nichts in den glühenden Augen des Mannes wies
darauf hin, daß er begriff, worum es ging. Es war, als würde der Amerikaner in einer
fremden Sprache zu ihm sprechen. Er verstand die deutlich ausgesprochenen
deutschen Begriffe nicht!


Gelegenheit, längere und breitere Überlegungen über
dieses Phänomen anzustellen, bot sich dem Agenten nicht. Er schätzte die Kraft
dieses merkwürdigen, hager und schwach wirkenden Mannes nicht richtig ein.


Martinus ließ sich mit dem Kopf einfach nach vorn
fallen, während er sein Gewicht gleichzeitig nach unten verlagerte und
praktisch mit den Knien vor Larry Brent wegsackte. Larry wollte nachfassen,
aber seine Rechte rutschte ab, so daß der Hexentöter eine Hand freibekam. Alles
ging blitzschnell. Der Amerikaner spürte den ungeheuer kräftig geführten Schlag
in die Magengrube, daß er sich vor Schmerzen krümmte und sekundenlang die Herrschaft
über seine Glieder verlor.


Der Hagere rollte sich auf die Seite, griff
blitzschnell nach einer langen, spitz zulaufenden und verrosteten Eisenstange,
die wie ein Speer an der Wand hing. Damit ging er auf Larry Brent los.


X-RAY-3 wich zurück. Er war mehr als überrascht und
erkannte, daß in dem schmalen, knochigen Körper jugendliche Kräfte steckten. Martinus
riß die speerähnliche Stange in die Höhe. Mit einem heiseren Aufschrei stürzte
er sich auf den Amerikaner, versuchte, die Spitze von unten in den Leib des
Agenten zu rammen und wollte ihn aufspießen, ehe der Mann wieder voll
aktionsfähig war und den ersten Angriff abschütteln konnte. Doch hier irrte
Martinus. Er hatte es mit einem Mann zu tun, der blitzschnell reagierte, sich
auf eine veränderte Situation sofort einstellte und hart konterte, auch wenn
seine Kräfte durch irgendeine Aktion schon beansprucht worden waren. Larry
Brent warf sich auf den Speer, umfaßte ihn mit beiden Händen und riß Martinus mitsamt
seiner Waffe herum wie eine Marionette, die an einem Faden gezogen wurde. Der
Hexentöter schrie überrascht auf. Damit hatte er nicht gerechnet. Durch den
Schwung wurde er an die Wand geschleudert, ließ aber die tödliche Waffe noch nicht
los. Er stürzte zu Boden und riß die Eisenstange herum. Larry Brent hing daran
wie eine Klette. In einem kurzen erbitterten Zweikampf entwand X-RAY-3 dem
Hexentöter die gefährliche Waffe. Dann schnellte Larrys Rechte vor. Er traf den
Unheimlichen voll am Kinn. Martinus wurde erneut gegen die Wand geschleudert. Dumpf
schlug sein Kopf gegen die Mauer. Der Getroffene verdrehte die Augen. Sein
Körper rutschte langsam nach unten. Der morbide Putz an dem Mauerwerk rieselte.
Martinus alias Michael Thielen sackte in die Knie. Der Hexentöter hatte in
Larry Brent seinen Meister gefunden.


Zwei Schritte von dem Getroffenen blieb Larry Brent
stehen und blickte ungerührt auf den Mann am Boden.


Haß und Verwirrung zeichneten das schmale, bleiche
Gesicht. Die langen, ungepflegten Haare hingen wirr in die Stirn.


Die Hand des Hexentöters kam in die Höhe, als wolle er
mit dieser hilflosen Geste zu verstehen geben, daß er aufsteckte. Er erkannte,
daß es sinnlos war, sich mit diesem Mann auf einen Kampf einzulassen. Brent war
der Stärkere, und nur List und Heimtücke konnten den Dingen noch eine Wende
geben. Und diese Wende kam, ohne daß es Larry bewußt wurde. Er kannte die
Folterkammer des Hexentöters zu wenig, um die Gefahr auf Anhieb zu erkennen. Die
Handbewegung von Martinus leitete die Wende ein. Der satanische Vorgänger, der dieses
einsame Haus vor vierhundert Jahren bewohnte, war auf alle Eventualitäten eingerichtet
gewesen, hatte Schutz- und Sicherheitsmaßnahmen getroffen, um auch einmal eine
brenzlige Situation zu meistern. Michael Thielen, der auf den Spuren seines unheimlichen
Vorfahren wandelte, war im Lauf der Zeit auf diese geheimen Einrichtungen gestoßen,
hatte sie zum Teil wieder restauriert und neu eingesetzt. Der Druck der Hand
gegen den losen Stein im Mauerwerk setzte den Mechanismus in Tätigkeit.


Der Boden unter Larry Brent öffnete sich wie der
Schlund der Hölle. Die Steinplatten klappten nach innen, und X-RAY-3 sauste wie
ein Geschoß in die finstere Tiefe. Geistesgegenwärtig versuchte er noch den
Sturz abzufangen, indem er seine Hände ausstreckte und den Rand des Schachtes erfaßte. Doch er
rutschte ab, seine Finger kratzten auf, und glühendheiß fuhr der Schmerz durch
seine Glieder. Unter sich erblickte der Stürzende ein unheimliches Bild. Das
war das Ende!


Im Dämmerlicht erkannte er auf dem Boden der Grube
mehrere breite Dolchspitzen, die dort angebracht waren und nur darauf
warteten, ihn zu durchbohren. Der gellende Aufschrei Larry Brents hallte durch
das Kellergewölbe. Im Fallen versuchte er sich zu drehen und seinem Körper eine
andere Richtung zu geben, um den tödlichen Spitzen auszuweichen. Doch der
Schachtumfang war zu klein, um wirklich etwas grundlegend zu verändern. X-RAY-3
schlug auf.


Es knirschte und splitterte unter ihm. Er bemerkte,
daß die Spitzen völlig durchgerostet waren und daß sie, als er schräg gegen sie
zu liegen kam, wie morsches Holz zerbrachen. Roststaub stieg in seine Nase.


Nur eine Dolchspitze war besser erhalten. Sie schob
sich in seinen Unterarm, und ein ungeheurer Schmerz, den die kantige, schartige
Schneide verursachte, raste durch seinen Körper. Doch Larry Brent spürte dies
nicht mehr lange. Mit dem Kopf schlug er gegen einen leicht vorgezogenen
Mauervorsprung. Sein Schädel dröhnte, alles begann sich vor seinen Augen zu
drehen. Er begriff noch, daß ein Wunder geschehen und die permanente
Feuchtigkeit in diesem Schacht nicht nur das Wachstum der schwarzen Kellerpilze
an der Wand und der Moosflechten begünstigte, sondern auch dem Metall gehörig
zugesetzt hatte. Diese Tatsache rettete ihm zunächst das Leben. Sein Kopf fiel
auf die Seite. Er blutete an der Schläfe, aber Larry Brent merkte es nicht mehr.


 


●


 


Wie viele Minuten nach seinem Sturz vergangen waren,
vermochte er nicht mehr zu sagen. Sein in zahlreichen Gefahren und Abenteuern trainierter
Geist fühlte instinktiv, daß etwas Gefährliches auf ihn zukam, daß er die Kraft
aufbringen mußte, sich dieser Gefahr zu widersetzen. Doch er war zu schwach und
merkte, wie die Bewußtlosigkeit ihn immer wieder gefangennahm, so sehr er sich
auch bemühte, die Ohnmacht zu vertreiben. Eine grob zusammengezimmerte Leiter
wurde in den dämmrigen Schacht herabgelassen. Dann tauchte der Hexentöter auf,
der rasch nach unten stieg, um sein teuflisches Werk zu begutachten.


Martinus bückte sich. Ein zufriedenes Knurren kam aus
seiner Kehle. Er rollte Larry Brent auf die Seite und stellte fest, daß die
durchgerosteten, morschen Spitzen wie welkes Blattwerk zerrieben worden waren.
Er nahm sich vor, demnächst unbedingt auch diesen Schacht zu restaurieren und
die Dolchspitzen durch neue zu ersetzen. Der heutige Zwischenfall bewies, daß
man anfing, sich für ihn zu interessieren und den Kreis immer enger zog. Wer
wußte schon, wann der nächste Schnüffler hier aufkreuzte, weil er auf
irgendeine Spur gestoßen war?


Während der Verbrecher den schweren, muskulösen Körper
des Agenten aufhob, blickte er finster vor sich hin. Er war nicht ganz
zufrieden mit den Ereignissen. Zuviel war heute mißlungen. Die Dinge hätten
einen anderen Verlauf genommen, wenn die Schwester, die den Pförtnerdienst
versah, nicht so schnell aus ihrer Ohnmacht erwacht wäre. Er hätte sie töten
müssen! Er hätte sich viel mehr Zeit nehmen müssen. Doch die Dinge waren
nicht mehr rückgängig zu machen. Er mußte jetzt versuchen, sie so zu nehmen,
wie sie wirklich waren, und das Beste aus ihnen machen. Es war kein aussichtsloses
Unterfangen. Alles lag noch in seiner Hand, jetzt, da er den rätselhaften Eindringling, der sich ihm auf die Fersen gesetzt hatte,
doch hatte ausschalten können. Es bereitete ihm Mühe, den schweren, reglosen
Körper, den er wie einen Sack auf den Schultern trug, die Leiter
hochzuschleppen. Doch er schaffte es. Mit schlurfenden Schritten durchquerte er
den durch Fackellicht schwach erhellten Raum. In der Folterkammer war nur das
schwere Atmen des Hexentöters zu vernehmen. Angelika Foller bewegte sich
stöhnend. Ihre Lider waren noch immer geschlossen. Mühsam drehte sie den Kopf
zur Seite; ihr Gesicht verzog sich schmerzhaft. Martinus achtete nicht auf die
blonde Hexe. Um die wollte er sich später kümmern. Jetzt mußte er erst
seinen gefährlichen Gegner beseitigen. In der aufgewühlten Erinnerung des
kranken Gehirns von Michael Thielen liefen die Dinge wieder ab wie in einem
Traum. Und er schöpfte dabei aus dem reichen Schatz seiner Erkenntnisse und
Erfahrungen. Dies war in seinem Dasein als Martinus nicht die erste Begegnung
mit einem Widersacher, der ihn, den Hexentöter, bekämpfen wollte. Mit vielen jungen
Liebhabern, die ihre blonden Schönheiten vor dem Verderben retten wollten, war
er bereits fertig geworden.


Martinus gab niemals auf. Eiskalt und berechnend, wie
er war, erreichte er jedes Mal sein Ziel. Und auch mit diesem Jüngling würde er
fertig werden. Aus der Kammer des Wahnsinns war noch keiner normal
zurückgekehrt. Und diese Folter würde auch das Richtige für diesen Eindringling
sein.


Durch eine quietschende Seitentür verließ der
Hexentöter die Folterkammer. Er passierte den schmalen Gang und kam an mehreren
Räumen vorüber, wo faulige Strohballen lagen und feuchte, verschimmelte Bündel
den rohen Steinboden bedeckten. Die Räume waren durch große eiserne Gitter
versperrt, so daß die Verliese eher den Namen Käfig verdienten. Wenn diese
Wände, diese Steine, an denen zumindest ein Tropfen menschlichen Blutes klebte,
hätten erzählen können!


Am Ende des Ganges befand sich ein Verlies mit einer
massiven, schimmeligen Holztür. Martinus stieß sie mit dem Fuß auf. Er hatte
diesen Raum vor kurzem wieder hergerichtet, und er wußte, daß der Mechanismus
einwandfrei funktionierte. In dem Raum, der kahl und trist auf den Beschauer
wirkte, stand lediglich ein alter, klobiger Stuhl, an dessen Armlehnen sich
Metallbänder befanden. Unmittelbar hinter dem Stuhlrücken, in Kopfhöhe des
Sitzenden angebracht, stak ein Metallstab in der rohen Wand. An dem Eisen wieder
war ein Metallreifen, vom Umfang eines Kopfes. Über dem Ganzen – an einer
Halterung an der Decke – ein riesiges, mit eiskaltem Wasser gefülltes Faß.


Larry Brent bemerkte, daß er geschleppt wurde. Das
ständige Auf und Ab – die knochigen, spitzen Schultern.


Die Lebensgeister des Agenten kehrten wieder zurück.
Mit ungeheurer Willensanstrengung gelang es ihm, die Bewußtlosigkeit zu
besiegen. Er ließ es sich nicht anmerken, daß er schon zu sich gekommen war. Er
war noch zu schwach, um etwas zu unternehmen; seine Glieder gehorchten noch
nicht seinen Befehlen. Schwer und bleiern lag er über der Schulter, unfähig,
auch nur einen Muskel anzuspannen. Er hatte das Gefühl, sein ganzer Körper
müsse mit blauen Flecken übersät sein. Hart wurde der Agent auf den klobigen Stuhl
geworfen. Das Holz knirschte unter der Wucht des Aufpralls. Aus den
Augenschlitzen heraus nahm X-RAY-3 die Umgebung wahr. Als ginge ihn das ganze
alles noch nichts an, merkte er, wie seine rechte Hand auf die Seite gezogen
wurde, wie sich eng und hart das Metallband um sein rechtes Armgelenk
schmiegte. Er wurde auf einen Stuhl gefesselt?


Die Hände ließen von ihm ab. Er hörte ein leises
Geräusch. War es von Bedeutung, daß er nur eine Hand gefesselt bekam, oder war
dem Hexentöter eingefallen, daß zunächst noch etwas anderes zu tun sei?


Es war in der Tat so. Larry Brent fühlte, wie ein
Messer an seinem Schädel angesetzt wurde. Er war bei Bewußtsein, aber noch
immer nicht so in Form, daß er schlagartig die Dinge begriff und sich wehren
konnte.


Wenn jetzt ein Stich erfolgen würde, dann hätte er
nicht mal die Kraft zur Gegenwehr. Doch es geschah nichts. X-RAY-3 nahm die
Dinge wahr wie durch eine Glaswand, und es war ihm, als würden sie sich in
weiter Ferne abspielen und ihn gar nichts angehen. Es kratzte auf seinem
Schädel. Man rasierte ihn. Mitten auf seinem Kopf entstand eine Tonsur, ein
kreisrundes Loch in seinen Haaren, so daß sein blanker Schädel sichtbar wurde.


Endlich begriff Larry, was ihn erwartete, und es kam
ihm vor, als griffe eine eiskalte Hand nach seinem Herzen.


Der Hexentöter drückte seinen Schädel nach hinten, und
Larry fühlte den kalten Metallring auf der Stirn.


Blitzartig aktivierten sich Brents Lebenskräfte; sein
Selbsterhaltungstrieb forderte eine sofortige Entscheidung. Es war, als ob etwas
in der Tiefe seines Unterbewußtseins aufbrach und wie ein Geschoß die bewußten
Regionen seines Geistes durchschlug. X-RAY-3 riß die Augen auf. Seine Muskeln
spannten sich. Er erblickte die schattengleiche Gestalt seines Peinigers, der
den Metallring um seinen Kopf zu spannen versuchte, und sah das riesige Faß
über sich, das feuchte Spundloch, in dem sich ein klarer Wassertropfen gefangen
hatte.


Was ihn erwartete, war kristallklar.


Aus dem Spundloch würde ein Tropfen nach dem anderen
in rhythmischer Folge auf die Tonsur fallen. Er, Larry Brent, würde nicht mehr
in der Lage sein, sich von der Stelle zu bewegen, Metallbänder an den Armen,
Beinen und um den Kopf machten jede Bewegung unmöglich.


Die Tropfen würden zunächst leicht und kaum merkbar zu
fühlen sein, doch mit jeder weiteren Minute, die verging, schien sich der Druck
der Tropfen auf die bloße Kopfstelle um ein Vielfaches zu verstärken. Bis er
schließlich glaubte, sie würden mit der Gewalt eines Dampfhammers auf seinen
Schädel knallen. Absolute Dunkelheit, nur das Tropfen des Wassers, unfähig,
diese Stelle aus dem Einflußbereich des Tropfens zu entziehen, das war schlimmer
als der Tod.


In spätestens vierundzwanzig Stunden war Larry Brent
unfähig, ein vernünftiges Wort über die Lippen zu bringen.


Bis dahin war er erledigt, ein Mensch, der nicht mehr
wußte, wer er war, woher er kam und was er wollte.


Der Gedanke an diese furchtbare Entwicklung trieb ihn
zur Verzweiflung und mobilisierte seine äußersten Kräfte.


Es war, als würde ein Strom durch seine Muskeln und
Sehnen fließen. Alles in ihm spannte sich. Noch ehe Martinus den Metallstreifen
verschrauben konnte, handelte Larry Brent. Er warf sich herum und rammte seine
Linke in den Bauch des Folterknechtes, so daß Martinus nach hinten taumelte und
gegen die feuchte, glitschige Tür fiel. Larry Brent gewann wertvolle Sekunden,
die er nutzte. Seine Linke war frei, und im Handumdrehen gelang es ihm, das
Metallband zu lösen. Den Metallreif an seiner Stirn riß er einfach auf die
Seite. Dann sprang er auf, noch ehe der Verbrecher die Überraschung überwunden
hatte und selbst auf die Beine gekommen war. Larry Brent riß den Hexentöter
hoch und schob ihn vor sich her. Er hatte zwar noch Mühe, die Balance zu
halten, aber er wußte, daß er sich jetzt keine Nachlässigkeit mehr leisten
konnte. Ein drittes Mal würde der Hexentöter sich nicht mehr auf lange
Vorbereitungen einlassen. Diesmal würde er zuschlagen, hart und eiskalt. Auch
Martinus erkannte spätestens in diesem Augenblick, daß er dem Amerikaner nicht
die geringste Chance mehr geben durfte.


Der Hexentöter versuchte zu kontern. Doch X-RAY-3,
angeschlagen, abgekämpft, müde und benommen, wollte es nicht auf einen Kampf
ankommen lassen. Mit einem Aikido- Drehgriff erstickte er den Angriffssprung
seines Gegners im Keim und schleuderte ihn zu Boden. Den linken Arm konnte
Larry praktisch nicht einsetzen. Die rostige Schneide hatte den untersten Teil,
am Knochen vorbei, durchstoßen. Die Wunde mußte dringend abgebunden und
behandelt werden, ehe sich eine Infektion entwickelte. Martinus stürzte zu
Boden und schrie gellend. Er wälzte sich auf die Seite. Sein rechter Arm hing
seltsam leblos an seinem Körper, als könne er ihn nicht mehr bewegen. Der
Hexentöter bemerkte, daß es seinem geheimnisvollen Gegner nur darauf ankam, ihn
schachmatt zu setzen.


Wenn es diesem Mann gelang, ihn zu fesseln und zu
knebeln, dann war auch seine Mission beendet. Doch so leicht ließ sich ein
Michael Thielen nicht fangen. Geistesgegenwärtig handelte Martinus. Er rollte
auf ein Bodenloch zu. Seine Beine versanken darin, dann ließ er sich einfach in
die Tiefe gleiten. Im ersten Augenblick begriff Larry die Reaktion nicht, doch
dann wurde ihm klar, daß dieser Schacht nicht nur ein tödliches Gefängnis,
sondern offenbar auch ein Fluchtweg für Eingeweihte war. Der obere
herausragende Teil der groben Leiter wurde nach unten gezerrt, noch ehe Larry
auf die Schachtöffnung zutaumeln konnte. Er ließ sich auf die Knie fallen, griff
nach unten und spürte die Leiter. Plötzlich knirschte es in dem steinigen
Boden, und die beiden Platten, die vorhin nach unten geklappt waren, hoben sich
wieder in die Höhe. Es knackte, als die Leiter in dieses klobige, primitive
Mahlwerk geriet und zerbrach. X-RAY-3 hockte vor dem glatten Fußboden. Der
PSA-Agent zögerte keine Sekunde, den Mechanismus abermals auszulösen. Er rannte
auf die Stelle zu, wo der Hexentöter vorhin den Stein in der Mauer bewegt
hatte. Larry wiederholte den Vorgang. Die Bodenklappe öffnete sich erneut.
X-RAY-3 rannte hin und sah gerade noch, wie in der Dämmerung des etwa zwei Metertiefen
Schachtes eine Seitenwand geräuschvoll nach vorn glitt und eine Öffnung verdeckte,
durch die der Hexentöter in diesen Sekunden entkommen war. Larry Brent kannte den
Weg und die Möglichkeiten nicht, die sich unter Umständen eröffnen würden, wenn
er erst nach dem Mechanismus der steinernen Geheimtür suchte. Wertvolle Zeit
würde verlorengehen. Er mußte das Haus auf dem Weg verlassen, auf dem er es
betreten hatte, um den Hexentöter...


Da vernahm er schon das ferne Geräusch des aufheulenden
Motors. Der bereitstehende Wagen fuhr davon. Das Motorengeräusch verebbte. Larry
stand da, wie vor den Kopf geschlagen. Die letzten Stunden hatten zuviel von
ihm verlangt, und die schmerzhafte Verletzung trug mit dazu bei, daß er nicht
hundertprozentig auf Draht gewesen war.


Der Hexentöter befand sich abermals auf der Flucht.
Die Suche nach ihm mußte neu beginnen. Doch eines hatte er, Larry Brent,
wenigstens verhindern können: den Tod eines weiteren, unschuldigen Opfers, das
nur deshalb schuldig war, weil die Natur es mit blonden Haaren beschenkt
hatte.


Er näherte sich müde und torkelnd, wie ein
Betrunkener, der seine Glieder nicht unter Kontrolle bekam, der Streckbank, wo
die hübsche, wie im Fieber murmelnde Angelika Foller lag. Er löste die Fesseln.
Es war seine Absicht, das Mädchen so schnell wie möglich von hier wegzubringen,
ehe sie in dieser schaurigen Umgebung erwachte und den Verstand verlor. Bevor
er den leichten, kaum verhüllten Körper aufnahm, riß er ein Stück des Saumes
vom zerfetzten Nachtgewand Angelika Follers und verband sich damit den
verletzten Unterarm. Dann verließ er mit seiner süßen Last das makabre Reich
des Hexentöters. Es war unmöglich, das ohnmächtige Mädchen mit dem Motorrad ins
Dorf zu fahren. Larry wollte dieses Risiko nicht eingehen. Wenn Angelika bei
ihrem Zustand noch eine Lungenentzündung bekam, dann standen die Chancen des
Überlebens wesentlich schlechter.


X-RAY-3 preßte den leichten, reglosen Körper fest an
sich und erwärmte ihn durch seinen eigenen Körper, während er ihn durch die
Nacht trug. Bis zum nächsten Ort waren es gut zwei Kilometer.


Larry Brent ging, so schnell es ihm möglich war. Einmal
stöhnte das junge Mädchen leise auf. Sie wandte ihm ihr bleiches, mit kaltem Schweiß
bedecktes Gesicht zu. Ihre durchscheinenden Augenlider öffneten sich zitternd. „Wo
bin ich?“ Ihre Stimme war wie ein Hauch. „In Sicherheit. Es ist alles in bester
Ordnung, Fräulein Foller.“ Larry Brent fiel es schwer, seiner Stimme einen
festen und sicheren Klang zu geben. Er taumelte mehr vorwärts, als er ging. Er
fühlte sich schwach, und der Blutverlust durch die Verletzung am Unterarm
machte sich bemerkbar. Der notdürftige Verband war blutgetränkt. Man hätte ihn
auswringen können. Der Weg bis zum Dorf wurde zu einer Qual. Am meisten
bedauerte es Larry, so wenig für die junge Deutsche tun zu können. Eine
Wolldecke hätte ihr schon Erleichterung verschafft. Aber so, fiebernd und
frierend, war sie in ihrem dünnen, fast durchsichtigen Nachtgewand schutzlos
Feuchtigkeit und Kälte ausgesetzt. X-RAY-3 glaubte, eine Ewigkeit müsse vergangen
sein, als er endlich die ersten flachen Häuser des Ortes zu sehen bekam. Er
setzte einen Fuß vor den anderen, mechanisch und rhythmisch wie ein Roboter.
Die kleine Ansiedlung lag völlig im Dunkeln und schien verlassen. Nicht mal die
Straßenlaternen brannten. Sie wurden abends um zehn ausgeschaltet. Um diese
frühe Morgenstunde – bis zum Sonnenaufgang waren es höchstens noch drei Stunden
– war noch niemand auf den Beinen. Auch das Polizeirevier hatte seine Pforten
noch geschlossen. Doch das gute Gedächtnis Larry Brents zahlte sich in diesem
Moment aus. Bei den Gesprächen am Nachmittag waren viele Namen und Anschriften
gefallen, und er hatte sich nicht eine einzige Notiz gemacht. In der
Hauptstraße, keine zwei Häuser vom Rathaus entfernt, lebte der Bürgermeister
des kleinen Ortes, der gleichzeitig auch Polizeichef war. X-RAY-3 klopfte an
die Tür und die Fensterläden, als er feststellen mußte, daß die Klingel nicht
funktionierte. Irgendwo im Haus wurde ein Geräusch hörbar. Dann ging das Licht
im oberen Stockwerk an. Eine silhouettengleiche Gestalt erschien hinter dem
hellerleuchteten Fenster. Der Vorhang wurde zurückgezogen. Der kräftige Kopf
des Bürgermeisters erschien im Fensterkreuz.


„Was, zum Donnerwetter, soll der Krach? Machen Sie,
daß Sie nach Hause kommen, und schlafen Sie dort Ihren Rausch aus! “ Seine
Stimme klang böse. Das war ihm nicht übelzunehmen, denn er glaubte, es mit
einem Betrunkenen zu tun zu haben. „Öffnen Sie bitte! Ich bin es, Larry Brent.
Fräulein Foller befindet sich bei mir.“ „Mister Brent?“ fragte der
Bürgermeister erschrocken zurück. „Ich bin sofort unten.“ Zwei Minuten später
befand sich Larry im Innern des Hauses. Er legte Angelika Foller auf eine
breite Couch, während der in seiner Nachtruhe gestörte Mann eilig ein paar
Wolldecken besorgte, womit sie das frierende Mädchen wärmten. „Ich bitte
vielmals um Entschuldigung“, preßte der Bürgermeister hervor. „Ich hatte Sie
nicht gleich erkannt. Was ist eigentlich geschehen?“ Larry Brent ließ sich in
einen weichen Polstersessel fallen. Der Amerikaner war am Ende seiner Kraft.


„Sie werden alles erfahren. Aber ich möchte es nicht
zweimal erzählen müssen. Rufen Sie bitte das Revier in Filsum an! Kommissar
Wergh soll kommen! Und sorgen Sie dafür, daß auf dem schnellsten Weg ein Arzt
hierher kommt und nach Fräulein Foller sieht! Am besten der Chefarzt des
Krankenhauses, in dem das Mädchen untergebracht war. Sonst bitte niemand, das
hat seine Gründe.“


Es verging knapp eine halbe Stunde, ehe die
Herrschaften eintrafen. Larry Brent erhob sich müde. Der eingetroffene Arzt
wollte sich sofort um die schwere Stichwunde kümmern, aber Larry ließ es nicht
zu.


„Das Mädchen braucht die Hilfe dringender als ich,
Doktor.“ Der Arzt untersuchte Angelika Foller. Er machte eine besorgte Miene. „Ihr
Zustand hat sich verschlechtert. Der Vorfall heute abend
hätte nicht passieren dürfen.“ „Aber es ist nun mal geschehen“, entgegnete
X-RAY-3 mit matter Stimme. „Wie sicher die Kranke in Ihrem Krankenhaus noch
ist, weiß in diesem Augenblick niemand von uns zu sagen. Das makabre Spiel
enthält mehrere Unbekannte. Nach der Flucht des Hexentöters kennt niemand von
uns seine nächsten Pläne und Ziele. Die Entführung Angelika Follers hat mich nachdenklich gestimmt, meine Herren“, fuhr der Mann
von der PSA fort, als der Chefarzt draußen im Flur war und ein Ferngespräch
führte. Er hielt es für richtig, wenn Angelika Foller auf dem schnellsten Weg
in eine Spezialklinik nach Bremen oder Hamburg kam. Der Arzt hoffte, trotz der
ungünstigen Nachtzeit einen Kollegen, der als Kapazität an einer Hamburger
Klinik wirkte, an die Strippe zu bekommen. „... irgend jemand
hat Wind von der Sache bekommen. Entweder ist eine Stelle unter Ihren Beamten
undicht, Wergh, oder einer der Zeugen, die Sie gestern morgen
vernahmen, hat gelogen. Das scheint mir plausibler zu sein. Es gibt keinen
anderen Weg! Wie sonst könnte jemand an die Information herangekommen sein, die
nun dazu führte, daß Angelika Foller im wahrsten Sinne des Wortes nur knapp mit
dem Leben davonkam.“ Larrys Stimme klang ernst. „Der Hexentöter ist uns näher,
als wir glauben“, fügte er hinzu. „Wie war das eigentlich mit den Autospuren,
die Sie sicherstellten, Wergh?“ „Wir wissen seit heute abend
mit hundertprozentiger Gewißheit, daß es sich um einen Ford der Baureihe 12M
handelt...“


Larry Brent nickte. „Einen solchen Ford habe ich
gesehen. Einen dunkelgrünen. Ich kann Ihnen sogar das polizeiliche Kennzeichen
nennen. Der Fahrer hat übrigens im geeigneten Zeitpunkt die Reifen gewechselt.“


Der Bürgermeister blickte auf. „Sie wollen doch damit
nicht sagen, daß Michael Thielen – ausgeschlossen! Ein ruhiger, stiller,
sympathischer Bursche...“ „Ich habe nichts dergleichen erwähnt, habe nur die
Tatsachen festgestellt.“ Larry nahm dankbar nickend eine Zigarette entgegen.
„Der Mann, dem ich begegnete, kann nicht Michael Thielen gewesen sein. Aber es
ist nicht ausgeschlossen, daß es zwischen dem Unheimlichen und Thielen eine
geheimnisvolle Verbindung gibt. Aber welche? Ich werde Sie umgehend in das
einsame Haus führen, wo sich die Folterkammer des Hexentöters befindet.“ Kommissar
Wergh und der Bürgermeister rissen die Augen auf, als würde X-RAY-3 reden wie
ein Betrunkener.


„Ich bin sicher, Sie werden sich mit Problemen
befassen müssen, die über Ihre Art zu denken und zu glauben hinaus geht“, fügte
der Amerikaner geheimnisvoll lächelnd hinzu. Bevor er gemeinsam mit dem
Bürgermeister und dem Kommissar aufbrach, wartete er erst die Nachricht des
Chefarztes ab. „Fräulein Foller wird innerhalb der nächsten Viertelstunde mit
einem Polizeihubschrauber abtransportiert und in eine Klinik nach Bremen
gebracht.“ Larry Brent nickte stumm. „Ich erwarte, daß niemand außer den hier
Anwesenden über diesen Transport etwas erfährt!“


Der Chefarzt fuhr fort: „Und nun lassen Sie mich mal
Ihre Wunde sehen, Mister Brent...“ Mit diesen Worten löste er schon den
notdürftigen Verband um das Armgelenk. Mit ernster Miene reinigte der Arzt den
durchstochenen Unterarm, nahm mit einer Pinzette mehrere rostige Splitter
heraus und gab Larry Brent eine Injektion mit einem antiseptischen Serum. „Die
Wunde muß so schnell wie möglich genäht werden“, sagte er abschließend. „Dazu
habe ich jetzt keine Zeit, Doktor“, entgegnete X-RAY-3. „Legen Sie mir einen Verband
an und sorgen Sie dafür, daß die Blutung aufhört! Zum Nähen komme ich später, sobald
ich nach Filsum ins Hotel zurückkehre.“ Einen Termin dafür konnte er allerdings
nicht angeben. Sie warteten noch ab, bis der herbeigerufene Polizeihubschrauber
im Hof hinter dem Ratsgebäude landete. Die
noch immer bewußtlose Angelika wurde auf eine Trage gelegt und dann in den
Hubschrauber getragen. Der Chefarzt begleitete den Transport.


Larry Brent wollte keine weitere Zeit mehr verlieren.
Er verzichtete auf ein heißes Bad im Haus des Bürgermeisters, nahm aber dankbar
ein Hemd an, das ihm viel zu weit war, schlüpfte auch in ein Jackett, das der
Bürgermeister ihm zur Verfügung stellte. Im Dienstwagen Werghs fuhren die
Männer in die von Larry angegebene Richtung. „Wenn es stimmt, was Sie sagen,
dann kann es sich nur um das alte Haus an der äußersten Peripherie des Dorfes
handeln, das der Thielen-Familie gehört und das eigentlich niemand haben will,
obwohl es schon mehrmals zum Verkauf angeboten wurde.“ Der Bürgermeister schüttelte
verständnislos den Kopf.


Larry Brent beugte sich ein wenig vor. Er saß hinter
dem Oberhaupt der kleinen Gemeinde. „Dann hat es mit dem Haus wohl eine
besondere Bewandtnis, wie?“ fragte er interessiert. Der Ortsvorsteher hob und
senkte die Schultern. „Wie man‘s nimmt, Mister Brent! Was ich Ihnen jetzt sage,
hat natürlich mit dem, was in der letzten Zeit geschah, keinen Zusammenhang.
Doch um das alte Haus, es stammt genau aus dem Jahre 1586 – ranken sich nicht
nur Erzählungen und abergläubische Berichte, sondern in der Tat auch
geschichtliche Eintragungen, die man in der Chronik des Dorfes nachlesen kann.
Schon im 11. und 12. Jahrhundert gab es hier die ersten Siedler. Das ist
urkundlich erwähnt. Aber ich möchte nicht abweichen: noch einmal zum
Thielen-Haus, wie es allgemein genannt wird. In der Chronik steht, daß dieses
Haus Ende des 16. Jahrhunderts tatsächlich von einem Hexenjäger namens Martinus
bewohnt wurde. Dieser Mann war berüchtigt wegen seiner Grausamkeit und seiner Brutalität.
Es ist weiter vermerkt, daß er mindestens 450 junge Hexen eigenhändig
auf den Scheiterhaufen brachte. Von einem Soldaten, der seine Geliebte aus den
Fängen des Hexenjägers befreien wollte, wurde Martinus in die Enge getrieben.
Es gelang dem jungen Offizier, seine Geliebte zu retten. Martinus hatte den
Scheiterhaufen für den kommenden Tag schon vorbereitet. Die Chronik berichtet,
daß er in der gleichen Nacht auf seinem eigenen Scheiterhaufen verbrannte.
Danach entsteht eine größere Lücke, und es wird nicht klar ersichtlich, wem das
Haus dann später gehörte. In den Jahren 1680 bis 1712 soll es von einem Einsiedler
bewohnt worden sein, danach gelangte es dann in den Besitz der Familie
Thielen.“ „Hat man das Haus jemals näher untersucht?“ fragte Larry. „Nein,
weshalb auch?“ Der Bürgermeister verringerte die Geschwindigkeit wegen der schlechter
werdenden Straße. „Das Haus hat zwar geschichtliche Bedeutung, aber die Gemeinde
ist zu arm, um diese Ruine zu restaurieren und als Attraktion herauszuputzen.
Ein Interessent von außerhalb begutachtete einmal das zerfallene Anwesen.
Wahrscheinlich suchte er die legendären Folterkammern, die es angeblich noch
unter den Trümmern geben sollte. Das war noch vor dem Zweiten Weltkrieg, soviel
mir bekannt ist. Offenbar gibt es aber diese Folterkammern nicht mehr, und so
hat sich der Käufer auch nicht wieder gemeldet.“ „Und wenn ich Ihnen sage, daß
es diese Folterkammern doch noch gibt?“ stieß X-RAY-3 hervor. Wergh
atmete hörbar durch die Nase. Er war bleich wie ein Leintuch. „Sie haben vorhin
etwas von einer solchen Kammer erwähnt, ich weiß. Aber da wußte ich nicht, daß
Sie dieses Haus meinten. Ich nehme an, Sie täuschen sich. Sie sind fremd hier...“
„Ich weiß, was ich gesehen habe“, murmelte Larry. Er preßte fest die Augen
zusammen, als müsse er die schemenhaften Nebel, die sich vor seinen Augen zu
bilden begannen, vertreiben. Das typische Zeichen eines Schwächeanfalls. Die
Stärkungsspritze des Arztes wirkte noch nicht.


Larry Brent hatte das Gefühl, er müsse jeden
Augenblick umkippen. „Die Folterkammer war da. Ich könnte Sie Ihnen malen. Und
das Individuum, das sein makabres Spiel dort spielte, hatte keinerlei
Ähnlichkeit mit Michael Thielen. Es war ein Fremder, ein Mann, wie er dem
Aussehen und der Kleidung nach nicht in diese Zeit paßte.


Würden Sie mir nicht sagen, daß dieser Martinus, wie
Sie ihn nannten, schon 1586 von einem Offizier auf einem Scheiterhaufen
verbrannt wurde, ich hielte an meiner Behauptung fest, daß Martinus mir heute
nacht begegnet ist!“


Wergh und der Bürgermeister starrten auf den
Amerikaner, als hätten sie einen Neurotiker neben sich im Wagen – oder einen,
der im Begriff war, seinen Verstand zu verlieren. „Wir werden sehen“, murmelte
der Bürgermeister, dem es offensichtlich peinlich war, dieses Thema
fortzusetzen.


Sie erreichten den schmalen Waldweg, passierten das wie
verloren wirkende Motorrad, das Larry Brent an einem Baumstamm zurückgelassen
hatte. Und dann: Zwischen dunklen Buchen und Fichten, Kiefern, Birken und
Eschen leuchtete es weit über den braunen Ackerboden.


„Das Haus!“ kam es von den Lippen des
PSA-Agenten. Es stand in hellen Flammen!


Die Männer ließen den Wagen auf der Lichtung stehen
und rannten über das abgefahrene Gras. Die Hitze des Brandherdes schlug ihnen
entgegen. Das alte, morsche Haus war nur noch ein glimmender Aschenhaufen, aus
dem ab und zu noch schmale, längliche Flammenzungen leckten.


„Er hat es niedergebrannt. Er muß noch mal
zurückgekommen sein.“ X-RAY-3 war wie vor den Kopf geschlagen. Da spürte er die
Blicke der beiden Männer, die ihn musterten und las den Zweifel, der auch in
Werghs Augen zu erkennen war. Larry schluckte. „Aber Sie glauben doch etwa
nicht, daß ich...“, murmelte er, und er fand es unsinnig, an diesem Ort und in
diesem Augenblick überhaupt eine solche Bemerkung zu machen.


Er wandte den Kopf. Der Feuerschein spiegelte sich auf
seinem Gesicht. Krachend fiel eine Seitenwand des alten Hauses zusammen. Funken
stoben auseinander und wurden schwerelos durch die Luft gewirbelt, als würde
eine Schar Glühwürmchen am nächtlichen Himmel vor ihnen einen wilden
orgiastischen Tanz aufführen. „Wir stehen vor einem Rätsel, Mister Brent“,
sagte Wergh benommen. X-RAY-3 preßte die Lippen zu einem schmalen Strich
zusammen. „Vergessen Sie nicht den dunkelgrünen Ford, den ich verfolgte und den
ich hier aufspürte!“ Seine Stimme klang sicher und fest. Die Wirkung der
Spritze setzte ein, und Larry fühlte sich weniger hinfällig. „Der Wagen wurde
auch in Filsum gesehen. Schwester Margareta hat diesen Wagen ebenfalls gesehen...“


„Das stimmt“, bemerkte Wergh kleinlaut. Er wußte
nicht, was er von dem merkwürdigen Amerikaner halten sollte, der nur mit einer
Hose bekleidet auf einem Motorrad durch die kalte Nacht fuhr, der angeblich in
eine Grube fiel, in der ein verrosteter Dolch seinen Unterarm durchspießte, der
schließlich im letzten Augenblick dem Wahnsinn dadurch entging, daß er sich von
dem Folterstuhl unter dem Wasserfaß losreißen konnte und der ein halbnacktes Mädchen
durch die Nacht schleppte und ins Haus des Bürgermeisters brachte. Das alles
war mehr als ungewöhnlich und unglaublich. Die Taten und Erzählungen schienen dem
Gehirn eines Verrückten zu entspringen. Und nun dieses brennende Haus, in dem
Brent angeblich den Beweis erbringen wollte...


„Wir dürfen keine Zeit verlieren“, sagte Larry, noch
ehe der Bürgermeister und Kommissar Wergh etwas sagen konnten. „Sie kennen
Michael Thielen, Herr Bürgermeister.“ Der Gefragte nickte wie unter einem
inneren Zwang. „Daß es eine Verbindung zu diesem jungen Mann geben muß, darüber
sind wir uns alle klar. Schließlich benutzte der Hexentöter“, und Larry
Brent betonte das Wort mit eigenartiger Härte, „den Wagen Michael Thielens.
Lassen Sie uns zur Wohnung Thielens fahren!“ „Er lebt mit seiner Mutter
zusammen in einem kleinen Bauernhaus.“ „Dann fahren wir eben dahin. Es dürfte
interessant sein, auch der Mutter einige Fragen zu stellen.“


Larry Brent ließ sich von seinen Überlegungen nicht
abbringen. Seine Festigkeit und Sicherheit, die er an den Tag legte, irritierte
die beiden Männer, die ihn begleiteten. X-RAY-3 war eine Persönlichkeit, deren
Einfluß man sich kaum entziehen konnte. Die Fahrt nach dort nahm knapp zehn
Minuten in Anspruch. Sie mußten einen unwegsamen Pfad hinter sich bringen, ehe
sie das Bauernhaus erreichten. Ein Gatter begrenzte das verhältnismäßig große
Anwesen, zu dem einige Stallungen und ein großer Garten gehörten. Das Haus lag
in völliger Dunkelheit. Der Bürgermeister betätigte die Glocke. In den Ställen entstand
Unruhe. Dann erst wurde im Haus, in der Wohnung im Parterre, Licht angeknipst. Ein
Fenster wurde geöffnet, und der Oberkörper einer Frau wurde sichtbar. Der
Bürgermeister antwortete auf die üblichen Fragen, die zu solch ungewohnter
Stunde unwillkürlich gestellt wurden. Dann kam die Frau, mit einem wollenen
Mantel bedeckt, aus dem Haus.


„Wir möchten gern mit Michael sprechen“, sagte der Bürgermeister.
Larry hatte den Mann während der Fahrt instruiert, so daß das Gemeindeoberhaupt
sich jetzt zum Sprecher machte. „Er ist nicht zu Hause“, erwiderte Frau
Thielen. Sie war eine kleine, ruhige Frau. Es irritierte sie nicht, daß der
Bürgermeister mit zwei anderen Herren hier auftauchte. Sie hielt das Ganze für
einen offensichtlichen Irrtum. „Was willst du von Michael, Johannes?“


Sie redete den Bürgermeister mit Du
an. Hier im Dorf kannte jeder jeden, und Johannes Brunner war hier groß
geworden. Er war selbst nur wenige Jahre älter als Michael Thielen, ein Mann
Mitte der Dreißig, den jeder Einwohner duzte. „Er ist heute schon sehr früh
weggefahren“, fuhr die Frau fort. „Zu irgendwelchen Freunden. Mehr weiß ich
nicht.“


„War er in der letzten Zeit oft weg, Martha?“ „Ja, wie
das halt bei jungen Leuten so der Fall ist. Warum fragst du danach?“ Ihr
Gesicht wurde plötzlich ernst. Erst in diesem Augenblick schien ihr bewußt zu
werden, daß hier offenbar etwas nicht mit rechten Dingen zuging. „Ist etwas
geschehen, um Gottes Willen – so sag doch, was ist los? Hat er – etwas angestellt?“


Die Hände der Frau glitten fahrig über ihr runzliges
Gesicht. Larry Brent näherte sich der Frau. „Das wissen wir noch nicht, gnädige
Frau“, sagte er ruhig. „Vielleicht weiß Ihr Sohn etwas, was für uns von großem
Nutzen sein könnte...“ Martha Thielen blickte ratlos auf den Fremden. „Die
beiden Herren sind von der Polizei“, warf der Bürgermeister ein. „Polizei...?“


Die Frau schluckte. Mit zitternden Händen schlang sie
den Gürtel ihres Mantels enger um die Hüften.


„Ist Ihnen bekannt, daß Ihr Sohn in der letzten Zeit
öfter Besuch hatte? Kannten Sie seine Freunde?“ fuhr Larry Brent fort.


Martha Thielen schüttelte den Kopf. „Die jungen
Burschen aus dem Dorf waren alle irgendwie mit ihm bekannt und befreundet.
Seine engsten Freunde aus der Nachbarschaft kennt auch der Bürgermeister.“


„Das ist richtig. Ich meine jetzt etwas anderes. Hat
Michael Ihnen gegenüber vielleicht mal erwähnt, daß er einen älteren Mann
kennengelernt hat, einen Fremden vielleicht?“ „Nein.“ Es klang hart und
bestimmt. „Würden Sie uns einen Gefallen tun?“ „Und der wäre?“ Die Frau war
beunruhigt. „Sie wissen, daß die Dörfer in dieser Gegend in der letzten Zeit
einige recht seltsame Vorkommnisse zu verzeichnen hatten. Junge Mädchen wurden
umgebracht, auf rätselhafte Art und Weise.“


„Und Michael soll etwas damit zu tun haben?“ Martha
Thielen riß die Augen auf. X-RAY-3 legte beruhigend die Hand auf ihre Schulter.
„Das habe ich nicht gesagt. Michael aber kann unter Umständen eine Aussage
machen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß er etwas weiß, was uns weiterhilft.“ „Ich
sagte schon, er ist nicht zu Hause.“


„Das wissen wir. Möglicherweise hat er aber etwas in
seinem Zimmer hinterlassen, vielleicht könnten wir dort einen Hinweis finden...“
„Sie wollen eine Haussuchung vornehmen?“ „Das können wir nicht, wir haben
keinen Haussuchungsbefehl“, entgegnete Larry ruhig. „Wir könnten uns allerdings
sein Zimmer ansehen, wenn Sie uns die Erlaubnis dazu gäben. Unter Umständen
könnte das das Leben Ihres Sohnes retten. Wenn er in Gefahr ist, gesetzt den
Fall, man erpreßt ihn, dann können nur wir noch etwas für ihn tun, ehe es zu
spät ist. In diesem Zusammenhang gestatten Sie mir vielleicht noch eine Frage:
Hatten Sie das alte Haus, das Ihnen gehört und weit außerhalb des Ortes liegt,
vermietet?“ „Nein, wie kommen Sie darauf?“


„Es war nicht unbewohnt, und es sieht ganz so aus, als
ob Ihr Sohn davon wußte.“ Larry sah den Schweiß auf der Stirn der Frau.


„Bitte, kommen Sie“, stieß sie erregt hervor. „Wenn
Sie glauben, daß Sie in seinem Zimmer etwas finden...“


Sie fanden nicht das, was Larry erhoffte. Durch den
Brand waren sicher wichtige Hinweise verlorengegangen. Aber der nächtliche
Besuch in diesem Haus zeigte doch, daß etwas Geheimnisvolles vorging.


Die Schranktür im Zimmer, das Michael Thielen
bewohnte, stand offen. Kleidungsstücke lagen wahllos verstreut auf dem Boden,
Schubladen waren aufgerissen. Martha Thielen schrie leise auf.


„Es war jemand hier im Haus, während ich schlief“, kam
es tonlos über die Lippen der Frau. „Sein Mantel fehlt, sein Hut, ein Jackett...“


Larry Brent und die beiden anderen Männer wechselten
Blicke. X-RAY-3 hatte nicht das gefunden, was er zu finden geglaubt hatte:
nämlich Michael Thielen! Aber das in größter Unordnung zurückgelassene Zimmer
sprach für sich. Michael Thielen war auf der Flucht! „Warum? Fürchtet
er, wegen des Mannes vernommen zu werden, der in dem abgelegenen Haus
untergebracht gewesen war? Was wußte er von ihm? Hatte er ihm die Opfer zugeschanzt?
Zumindest im Fall von Petra Zeller ist ein solcher Verdacht angebracht.“


 


●


 


Nach der Rückkehr in sein Hotel in Filsum gab es noch
immer keine Ruhe für ihn. In der Zwischenzeit war ein Telegramm aus den Staaten
für ihn eingetroffen. Auf seinem Zimmer dechiffrierte Larry Brent den Text.


Die Nachricht stammte von X-RAY-1: morna ulbrandson
unabkömmlich – stop schließt ihren fall in schweden ab – stop wird sofort nach
beendigung mit ihnen kontakt aufnehmen x- ray-3 – stop um sie unabhängiger zu
machen, erhalten sie noch an diesem nachmittag ihren wagen – stop lotus europa
bereits auf dem weg nach frankfurt – stop wurde mit einer militärmaschine vom
typ ‘Herkules‘ mit versorgungsgütern für die amerikanische armee in deutschland
mitgeführt – stop unser kontaktmann wird umgehend nach ankunft den wagen an ihren
derzeitigen aufenthaltsort bringen – stop erwarten sie den lotus gegen drei uhr
mitteleuropäischer zeit – stop sollten sie anderen treff wünschen dann rufen
sie bitte ab neun uhr vormittags die nachfolgende nummer an... Es folgte
ein Telefonanschluß in Frankfurt. Larry stand am geöffneten Fenster zum Hof. Er
ließ das Telegramm einfach aus dem Fenster flattern. Zwei Sekunden später flammte das
spezialpräparierte Papier in der Luft auf. Aschereste landeten auf dem feuchten
Boden. X-RAY-3 verschwand unter quälenden Gedanken im Badezimmer und ließ
heißes Wasser laufen. Er nahm noch ein Bad, duschte sich dann kalt ab und legte
sich zu Bett. Er schlief fast augenblicklich ein.


Die Mission, die er übernommen hatte, war noch nicht
abgeschlossen. Der Hexentöter hatte sein Quartier hier aufgegeben. Aber es
stand außer Zweifel, daß damit die grausamen Morde noch nicht zu Ende waren.


Wo würde der Mann wieder zuschlagen? Wer war sein
nächstes Opfer? Er brauchte nur irgendwo an einer Tür aufzutauchen und Eingang
in eine Wohnung zu finden, in der eine junge blonde Frau allein zu Hause war,
und schon geschah das Verbrechen. Als das Telefon rasselte, war er sofort
hellwach, obwohl seine Glieder von der Müdigkeit noch schwer waren. Mit einem
Blick auf die Uhr stellte Larry fest, daß es erst acht Uhr war. X-RAY-3 meldete
sich. Am anderen Ende der Strippe erklang eine fremde Stimme, dem Akzent nach ein Däne.


Der Mann meldete sich als Frank Barkan. Er war
Mittelsmann der PSA und erklärte Brent, daß er aufgrund seiner Kontakte zu
wichtigen Nachrichtenstellen einen Bericht aufgefangen habe, der für ihn,
Larry, vielleicht von Bedeutung sei. Barkan war davon unterrichtet, welcher Fall
Larry Brent im Augenblick in Deutschland beschäftigte. „... in den frühen
Morgenstunden stieß die dänische Polizei auf einen Scheiterhaufen, auf dem ein
junges Mädchen verbrannt worden war, X-RAY-3. Die hiesigen Behörden, die die bisherigen
Hexenfälle verfolgt haben, stehen vor einem Rätsel. Man glaubt hier nicht an
einen neuen Fall, sondern viel mehr daran, daß der unheimliche Täter sein
Gebiet verlegt hat. Ein Routinebericht ging sofort an die PSA-Zentrale. Von
dort erhielt ich die Weisung, Sie sofort zu benachrichtigen, damit Sie
entsprechende Dispositionen treffen können.“ „Ich danke Ihnen!“ Larry Brent
legte auf. Es bedurfte keiner weiteren Diskussion mehr. Diese unerwartete
Nachricht sprach für sich.


Larry Brent schüttelte die letzte Müdigkeit aus den
Gliedern. Innerhalb einer Viertelstunde war er gewaschen, rasiert und
angezogen. Er packte seinen Koffer, rief den Mittelsmann in Frankfurt an und
verabredete mit ihm, um drei Uhr in Hamburg zu sein. Dort wollte er den Lotus
Europa, den superschnellen Wagen voller Extras, den er in den Staaten bei seinen
Einsätzen fuhr, in Empfang nehmen.


Für X-RAY-3 gab es keinen Zweifel. Die
Hexenverbrennung in Dänemark war kein Einzelfall. Dort setzte sich nur fort,
was hier unterbrochen wurde. Der Hexentöter hatte sich ein neues
Betätigungsfeld gesucht und auch sehr schnell gefunden. In Dänemark gab es
nicht nur sehr schöne, sondern auch sehr viele blonde Mädchen, für die er eine
besondere Schwäche hatte. Larry überprüfte den Sitz der Schulterhalfter, wo der
Smith and Wesson Laser steckte. Er wandte diese Waffe nur selten und in äußerst
gefährlichen Situationen an. Doch diesmal würde es wohl keine andere Wahl
geben. Er war fest davon überzeugt, sehr schnell wieder auf den Hexentöter zu
treffen. Er brauchte nur seine Spur zu verfolgen. Der Geruch verbrannter Leichen
begleitete den Unheimlichen. An X-RAY-3 lag es nun, diese furchtbare Spur auf
keinen Fall länger werden zu lassen!


 


●


 


Nacht in Kopenhagen! Keine ruhige, stille Nacht wie in
der Provinz. Hier begann erst jetzt das richtige Leben.


Die Passanten, meistens deutsche und Schweizer
Touristen, bewegten sich durch die hellerleuchteten Verkaufsstraßen, blieben an
den Ständen und Buchläden stehen, in denen Sexbücher und Magazine, Dias und Filme angeboten wurden. Super-Sex,
leuchtete es über einem Laden, vor dem die Menschen eine dichte Traube bildeten.


Die Nacht war kühl, aber die Liebe in Kopenhagen war
heiß. In einem Geschäft bediente um diese späte Stunde eine attraktive
Verkäuferin mit entblößtem Busen die männlichen Kunden. In den kleinen
Nebenstraßen hatten sämtliche Bars, Restaurants und Klubs bereits geöffnet.
Gerade in den Klubs, die typisch für diese lebens- und liebestolle Stadt waren,
war kaum noch ein Platz zu bekommen. Die berühmt- berüchtigten
Striptease-Shows, die man angeblich in Hamburg und Manila zu sehen bekam und
von denen Seeleute zu berichten wußten, wurden hier in den Kopenhagener Klubs
bei weitem übertroffen. Die Mädchen, die hier auftraten, ohne den geringsten
Stoffetzen am Körper, trieben es am tollsten.


Einer der Männer, die an den Schaukästen
vorübergingen, ohne sich darum zu kümmern, war in einen dunklen Wollmantel
gehüllt, den Hut tief ins Gesicht gezogen. Es war ein junger Mann, Mitte
Zwanzig, bleich und abgespannt, müde und doch von einer eigenartigen Hektik gekennzeichnet.
Es war, als befände er sich auf der Flucht – auf der Flucht vor seinem eigenen
Ich.


Thielen fühlte wieder die Nähe des anderen, des
Fremden, der ihn ständig begleitete und den er nicht abschütteln konnte. Er
beherrschte ihn und bestimmte sein Denken und Fühlen von Tag zu Tag, von Stunde
zu Stunde mehr.


Michael Thielen war nicht mehr er selbst. Die
chemischen Prozesse, einmal ausgelöst, waren nicht mehr zu bremsen.


Die Anfälle erfolgten immer rascher, und er ahnte, daß
es nur noch eine Frage der Zeit war, bis er schließlich nur noch Martinus und
nicht mehr Thielen sein würde. Die andere Person, aus der Dunkelheit der
Erbanlage entwickelt, ergriff nun mehr und mehr von ihm Besitz. Wieder das
Zittern der Hände, der Schweißausbruch. Alles kündete sich an wie ein Schwächeanfall.
Aber es war kein Schwächeanfall, es war die andere Persönlichkeit, die seinen
Geist übernahm und seinen Körper veränderte. Man sagte doch, daß Geist und
Seele das Körperbild bestimmten. Wenn Martinus ihn beherrschte, wie konnte er
da noch wie Thielen aussehen? Der zitternde, schweratmende Mann starrte auf
seine Hände, deren Haut pergamentartig wurde. Die Adern schimmerten durch das
runzlige Gewebe. Die Hände nahmen einen seltsam knochigen Ausdruck an.


Der Hexentöter bog in eine dunkle, stille Seitenstraße
ein. Grüne Reklamelichter kennzeichneten die Bars und Klubs.


Martinus lehnte sich gegen eine Wand. Er bemerkte die
Bewegung neben sich und blickte auf.


„Nanu, Kleiner?“ sagte eine sympathische, angenehme
Stimme. „Ist dir nicht gut?“ Die junge Dirne, höchstens einundzwanzig Jahre
alt, kam auf den Mann zu. Sie trug eine weitausgeschnittene Bluse, so daß ihre
beiden Brüste deutlich zu sehen waren. Der superkurze Minirock aus
Knautschleder war so knapp geschnitten, daß er gerade mit der Breite eines Handtuches
konkurrieren konnte. Die langen, wohlgeformten Schenkel schimmerten matt und verführerisch
in dem grünen Dämmerlicht, das von der Leuchtreklame der Bar gegenüber, die sich
Makabre nannte, erzeugt wurde.


„Bei mir kriegst du sogar einen Cognac, wenn du
mitkommst“, fuhr sie leise und einschmeichelnd fort. Die dunkle Handtasche in
ihrer Rechten schlenkerte hin und her. Michael Thielen, dessen Verwandlung zu
Martinus noch nicht voll eingetreten war, blickte auf. Sein Blick glitt über
die langen, aufregenden Beine, blieben am Rocksaum hängen, der mehr preisgab,
als er verbarg, und musterten dann ihr Gesicht. Eine bildhübsche Dänin, eine Prostituierte,
wie sie in den Straßen dieses Viertels zu Dutzenden herumliefen. Sie boten ihre Liebe an, und sie waren nicht immer teuer.


Sie war blond. Langes
Haar floß wie flüssiges Gold auf ihre halbnackten Schultern. Sie lächelte.


„Komm mit! Ich mache dir’s gemütlich. In meinem Zimmer
ist sogar geheizt.“ Thielen nickte kaum merklich. Die Dirne wandte sich um,
überquerte die Straße und verschwand neben dem Makabre
in einer dunklen Toreinfahrt. Thielen stiefelte hinter der Blonden her.
Seine Augen glühten wie unter einem inneren Licht. Er merkte, wie ihn das Fieber
wieder packte, wie er nach einer Möglichkeit suchte, auch diese Hexe so schnell
wie möglich und so hart wie möglich zu bestrafen. Die Blonde schloß eine Tür
auf und wartete, bis ihr Kunde auf Schrittweite herangekommen war, als
fürchtete sie, den Fisch an der Angel noch zu verlieren. Es ging eine schmale,
hölzerne Treppe hinauf. Es war ein altes Haus, in dem das Mädchen sein Zimmer
hatte. Aber das Zimmer selbst war gemütlich und einladend eingerichtet. Das
Prachtstück war ein riesiges, daunenweiches französisches Bett, das genau in
der Mitte des Raumes stand. Kleine Glasvitrinen und Bücherregale, in denen
außer einigen Unterhaltungsromanen auch reich bebilderte Sexmagazine und
Pornotaschenbücher standen, waren geschmackvoll aufeinander abgestimmt und
hätten in dieser Zusammenstellung in jedem gutbürgerlichen Wohnzimmer stehen
können. „Übrigens, ich heiße Silke“, sagte sie beiläufig, während sie die rote
Tischlampe anknipste, nachdem sie die Vorhänge zugezogen hatte. Dann ging sie
daran, ihre Bluse vollends aufzuknöpfen.


„Mach das Licht aus “, fuhr Thielen sie an. Er
stand neben dem Fenster und starrte durch den winzigen Spalt zwischen den
beiden Vorhängen. Silke zog die Augenbrauen hoch. „Du bist ein merkwürdiger
Bursche“, murmelte sie. Achselzuckend nahm sie aus dem Barfach zwei Gläser.
„Ich hatte dir einen Cognac versprochen. Dann wird dir besser. Ich vergaß es,
entschuldige...“ Nach dem Einschenken löschte sie das Licht. „Die einen schämen
sich, dem muß man Rechnung tragen...“ Sie hatte genügend Erfahrung gesammelt.
In ihrem Beruf kam man mit den tollsten Typen zusammen. Michael Thielen fühlte
das Ziehen in der Gesichtshaut und merkte, wie sich alles in ihm verkrampfte.
Mit einem Zug leerte er das Glas und stellte es dann hart auf den Tisch hinter sich.


Im Zimmer war es angenehm warm. Aus dem angrenzenden
Raum vernahm der Deutsche leises Lachen. Dann knallte ein Sektkorken gegen die
Wand. Gleich darauf klopfte jemand gegen die Mauer.


„Ich hoffe, ich störe dich nicht“, rief eine helle
Stimme. „Hallo, Silke, Skol!“ Silke lachte leise, ohne auf die
Anspielung einzugehen. Sie ging auf Thielen zu und war nur noch mit einem
knappen Slip, der einen raffinierten Spitzeneinsatz besaß, bekleidet. Mit zärtlicher
Bewegung nahm sie seinen Hut ab und streifte dann den Mantel ihres Besuchers herunter.


In der Dämmerung des Zimmers sah sie erst jetzt die
Umrisse seines Gesichtes und die fiebernden Augen. In diesem Augenblick bekam
sie es mit der Angst zu tun. Dennoch drängte sie sich an den Fremden und
bedeckte mit Küssen sein unheimliches Gesicht.


Da legte er die Hände um ihre Schultern. Eisige Kälte
durchfuhr die Prostituierte. Sie wollte sich losreißen, als sie erkannte, daß
seine Rechte über ihren Körper nach unten glitt, an ihrer nackten Hüfte
vorbeirutschte, als wolle er den Gummi ihres Slips ertasten. Aber dann war klar,
daß er etwas aus der Tasche seines Jacketts zog. Silke erkannte die tödliche
Gefahr zu spät.


„Du trägst bestimmt das Hexenzeichen“, kam es dumpf
über seine bleichenschmalen Lippen. „Komm, laß es mich sehen!“ Mit diesen
Worten stach er zu. Die lange, spitze Nadel fuhr in Silkes Leib.


Das Mädchen schrie gellend auf. Ihr Körper krümmte
sich, als Martinus seinen Angriff wiederholte. Der Hexentöter warf die
Prostituierte auf das Bett. Er handelte in Trance. Er sah sich in seiner
Folterkammer und hatte eine Hexe vor sich, die ihrer gerechten Strafe nicht entgehen
durfte. Sie war schön, zu schön, und sie war blond. Er haßte die Schönen und
die Blonden, sie hatten ihn verspottet, sie mochten ihn nicht. Dafür rächte er
sich immer wieder. Es war wie ein Rausch, ein Befehl, dem er sich nicht
widersetzen konnte. „Das Satans- oder Hexenzeichen sitzt immer unter der
Bauchdecke, es ist ganz leicht festzustellen“, murmelte er mit dumpfer,
gehässiger Stimme. Silke schrie noch einmal gellend auf. Da entstand Unruhe
draußen auf dem Gang. Martinus wurde in die Wirklichkeit zurückgerissen. Die
Umrisse des fremden Zimmers tauchten aus dem Nebel auf und gaben ihm zu
erkennen, daß dies nicht seine Folterkammer war. Die Tür wurde aufgerissen. Sie
war nicht abgeschlossen. Auf der Schwelle stand die Zimmernachbarin Silkes.
Völlig unbekleidet. Mit schreckgeweiteten Augen starrte sie auf die auf dem
Bett liegende Gestalt und auf die blutverschmierten Hände. Das Mädchen an der
Tür schrie markerschütternd, daß es schaurig durch das alte Haus hallte.


Martinus stürzte wie ein Schatten auf die an der
Schwelle Stehende. Seine Nadel traf ihr Ziel.


Er stürmte vorüber, während das Wimmern und Schreien
der beiden Mädchen den Raum und den Hausflur hinter ihm erfüllte.


Er raste die Treppen hinab, daß die Stufen knarrten.
Unruhe kam auf, Menschen erschienen. Martinus erreichte den finsteren Hof,
kletterte auf eine Mülltonne und übersprang die Mauer zum Nachbargrundstück.


Schreie und Rufe erfüllten die Luft. Er hörte die
harten Schritte auf dem gepflasterten Boden. Sie waren hinter ihm her.


Rasch gelangte er auf die Straße und rannte in eine
dunkle Gasse. Auch dort Dirnen vor Eingängen, Durchlässen und Torbögen. Eine
trippelte verführerisch lächelnd auf ihn zu. Er achtete nicht auf sie und stieß
sie einfach zur Seite, so daß sie das Gleichgewicht verlor. Die Handtasche flog
durch die Luft, und die Prostituierte blieb mit gespreizten Beinen auf dem kalten
Boden liegen. Wie ein Rohrspatz mit einer Reihe von nicht wiederzugebenden
Worten schimpfte sie hinter dem Mann her.


Martinus sah, wie am Straßenrand ein Betrunkener an
seinem Auto hantierte und vergebens versuchte, den Schlüssel in das Schloß zu
stecken. Er erkannte sofort seine Chance und nahm sie wahr. Der Fliehende riß
dem Betrunkenen den Schlüsselbund aus der Hand und versetzte ihm einen Stoß vor
die Brust, daß der Mann drei Meter zurücktaumelte und direkt neben einem alten
Laternenpfahl liegenblieb.


Martinus warf sich hinter das Steuer des mit einem
holländischen Kennzeichen versehenen Wagens. Es war ein DAF. Er drehte den
Zündschlüssel und startete.


 


●


 


Larry Brent recherchierte im Hauptquartier der
dänischen Polizei in Kopenhagen, als über einen Funkstreifenwagen die Nachricht
von dem Vorfall in dem Bordell eintraf. X-RAY-3 fuhr sofort los, noch ehe die
anderen Beamten sich auf den Weg zu ihren Dienstwagen machten. Er hatte die
Adresse gehört und steuerte direkt das Viertel an. Er sah als einer der ersten
das Blutbad. Doch beide verletzten Damen lebten noch, waren bei vollem
Bewußtsein und konnten Aussagen machen. X-RAY-3 war ernst und verschlossen. Die
Spur des Hexentöters! Es gab keinen Zweifel! Es war sinnlos, sich hier
aufzuhalten und Verhöre, Spurensicherung und die andere übliche Routinearbeit mitzuverfolgen. Es kam darauf an, diesem menschlichen
Ungeheuer, das noch immer auf freiem Fuß war, endlich das Handwerk zu legen. Der
Amerikaner warf sich hinter das Steuer seines knallroten Lotus Europa. Der
Wagen schoß davon wie ein Pfeil. An der Straßenecke stieß er auf die Gruppe,
die sich um einen wild gestikulierenden und schimpfenden Mann bemühte, der kaum
noch auf den Beinen stehen konnte.


„Er hat meinen Wagen gestohlen – zum Hafen hinunter –
ich habe es deutlich gesehen“, sagte der Betrunkene stammelnd in seiner
Muttersprache. Die wenigen Worte, die Larry verstand, genügten, um ihm zu
zeigen, daß er sich auf dem richtigen Weg befand. Die Spur war noch heiß.


Er beschleunigte den Lotus. Wie ein Brett lag der
Wagen auf der holprigen Gasse. Die Reifen quietschten auf dem feuchten
Pflaster, als der Wagen scharf in die Kurve ging. X-RAY-3 fuhr so schnell, wie
es die Situation ermöglichte. Seine Sinne waren aufs Äußerste angespannt. Er
raste zum Hafen hinunter und holte wertvolle Sekunden auf. Hatte der Hexentöter
den Plan, sich irgendwo in den Hallen, Lagerschuppen und Hütten oder in dem
Gewirr der Hafenanlagen zu verbergen? Dieses Versteckspiel war nur eine Frage
der Zeit und nicht rentabel für ihn.


Am Hafen angekommen fuhr Brent am Kai entlang. Seine
fiebernden Blicke versuchten die Dunkelheit zu durchdringen. An einer Kaianlage
war eine Motorfähre festgemacht. Sie war hell beleuchtet. Es war die planmäßige
Fähre, die nach Malmö auslief. Die Passagiere standen an der Reling. Fast alle
hatten ihre Autos verlassen. Aufgeregte Stimmen hallten durch die Nachtluft.
Menschen wiesen mit ausgestreckten Händen auf einen winzigen Punkt im dunklen
Wasser, der sich rasend schnell entfernte. Ein Motorboot?


Larry Brent begriff die Situation. Der Hexentöter
hatte den Wagen verlassen und in einem der am Kai verankerten Motorboote die
Flucht fortgesetzt. Der dänische Boden war ihm zu heiß geworden. Genau
gegenüber lag am Strand die schwedische Stadt Malmö. War das sein nächstes
Ziel?


In dieser Nacht konnte es ihm gelingen, abermals in
einem fremden Land unterzutauchen, sogar die Zollstellen auf dem schwedischen
Festland zu umgehen. Es gab zahlreiche Möglichkeiten, gerade hier durch die
weiten Maschen zu schlüpfen, die es zwischen den Grenzen der beiden
skandinavischen Länder gab. X-RAY-3 gab Gas. Er zögerte keine Sekunde länger.
Der knallrote Lotus Europa schoß über die Kaianlage.


Der Wagen knallte hart auf die Wasseroberfläche. Mit
einem Knopfdruck auf dem umfangreichen Armaturenbrett schaltete X-RAY-3 den
superschnellen Rennwagen in ein Amphibienfahrzeug um. Die Räder standen
fest, die beiden messingverchromten Klappen im Auspuff glitten zusammen und
verhinderten das Eindringen von Meerwasser. Über der Hinterachse öffneten sich
lautlos die beiden quadratischen Einsätze, und zwei chromblitzende Schiffsschrauben
kamen zum Vorschein und begannen sich sofort rasend schnell zu drehen, als das
Fahrzeug im Wasser schwamm.


Eine Sondereinrichtung des fantastischen Lotus machte
sich in diesen Sekunden bezahlt. Larry Brent gewann wertvolle Zeit.


Er steuerte das Amphibienfahrzeug an der
bereitstehenden Fähre vorüber und verschwand bald darauf in der Dunkelheit. Die
Lichter der Fähre wurden immer kleiner und wurden schließlich vollständig von
der Dunkelheit geschluckt. Über das eingebaute Funkgerät in seinem Wagen konnte
X-RAY-3 die Frequenzen feststellen, auf der die Grenzbeamten der beiden
skandinavischen Länder in diesem Augenblick ihre Befehle weitergaben. Die
Polizeiboote vor den Küsten legten ab; ein Polizeischnellschiff wurde auf die
Position angesetzt, die der Mann in dem entwendeten Motorboot inzwischen erreicht hatte. Gleichzeitig wurden
zwei Boote damit beauftragt, das Amphibienfahrzeug zu stellen, das vor wenigen
Augenblicken von der Kaianlage des Kopenhagener Hafens gewassert hatte. Die
Beamten erhielten den strikten Befehl, konsequent vorzugehen.


Da hielt es Larry Brent für an der Zeit, über die
festgestellte Frequenz von seinem Wagen aus selbst einen Funkspruch
abzustrahlen und die Dinge zu klären. X-RAY-3 sprach seinen kurzen, aber
inhaltsschweren Bericht in englischer Sprache. Er bekam über die Sendefrequenz
den Beamten der Leitstelle, den er aufforderte, direkt eine Anfrage an den
Innenminister zu richten. Das war ein ungeheuerlicher Vorschlag, wenn man bedachte,
daß nur noch wenige Minuten bis Mitternacht waren. Larry nannte eine spezielle Telefonnummer.


Mehr als fünf Minuten hörte er nichts mehr. In dieser
Zeit jagte er seinen Lotus über das dunkle Wasser und kam dem winzigen Punkt
immer näher. Das von dem Hexentöter gesteuerte Motorboot zeigte keine Positionslichter.
Dafür strahlten die zahlreichen Polizeiboote, die von allen Seiten dem
fliehenden Schiff nacheilten oder entgegenkamen, um so
stärker durch die Nacht. Sirenengeheul erfüllte die Luft über dem Meer,
Scheinwerferkegel wanderten über das aufgewühlte Wasser.


Dann kam ein entscheidender Satz aus dem in den Wagen
eingebauten Lautsprecher Larry Brents. Der dänische Einsatzleiter des Kommandos
wandte sich persönlich an den PSA-Agenten.


„Wir haben Ihre Angaben nachgeprüft und finden alles
in Ordnung so, Mister Brent.“ Es bedurfte keiner Diskussion mehr. X-RAY-3 hatte
die Hände frei. Er wandte sich an die einzelnen Kommandos. Die Männer auf den
Polizeibooten unterstellten sich willig seinen Anweisungen. Das beschleunigte
das Vorgehen. Durch Koordination kam man rascher vom Fleck. Die Boote zogen den
Kreis um das davonjagende Motorboot immer enger. Fünf Kilometer von Malmö
entfernt gab es keinen Ausweg mehr für den Flüchtling. Die Polizeiboote und das
ständig rasch aufrückende Amphibienfahrzeug Larry Brents waren nur noch knapp
hundert Meter von dem Boot des Hexentöters entfernt. Der Flüchtling setzte
alles auf eine Karte. Die grellen Scheinwerfer rissen das unbeleuchtete Motorboot
aus der Dunkelheit. Deutlich sah X-RAY-3 jetzt den Mann hinter der Schutzscheibe.
Verzweiflung, Haß und Ratlosigkeit kennzeichneten das Gesicht des Unheimlichen,
dessen verwilderte Haare wirr in seine schweißnasse Stirn hingen. Der
Hexentöter riß den Mund auf, als wolle er schreien. Dann drehte er das
Steuerrad herum. Wild schäumte es am Heck des Bootes auf. Es wurde wie von
einer Titanenfaust herumgerissen.


Martinus steuerte direkt auf eines der schwedischen
Polizeiboote zu. In seiner Verzweiflung und Ausweglosigkeit griff er zum
letzten Mittel. Ob er nun hoffte, durch seine rasende Fahrt auf das Boot den
Steuermann zum Abdrehen zu zwingen, oder ob er absichtlich den Unfall herbeiführte
– seine Gedankengänge ließen sich wohl nie wieder nachvollziehen. Mit voller
Wucht krachte die Spitze des Motorbootes gegen die Breitseite des Polizeischiffes.


Es knirschte und gab einen Donnerschlag, als das
Polizeiboot an der Seite aufriß. Das Motorboot wurde zur Hälfte
zusammengedrückt. Eine Detonation folgte, und das kleine Deck stand
sofort in hellen Flammen. Das Feuer verbreitete sich von der Motorseite her und
züngelte im Eiltempo auf die zusammengequetschte Kabine zu, wo der Hexenmörder eingeklemmt
hinter dem zersplitterten Steuerrad stand. Der unbekannte Besitzer des Motorbootes
schien offenbar mehrere mit Benzin gefüllte Ersatztanks an Bord gehabt zu haben;
anders konnte sich Larry die Detonation und das rasche Ausbreiten des Feuers,
das praktisch jede Hilfe unmöglich machte, nicht erklären. Während die
Zollbeamten aus Dänemark und Schweden ihren Kameraden auf dem sinkenden Polizeischiff zu Hilfe kamen, rauschte Larry an
das lodernde Wrack heran, in der Hoffnung, doch noch etwas für den
eingeschlossenen Mann tun zu können. Aber es war unmöglich. Durch den dichten
Vorhang aus Qualm und Feuer erblickte Larry die hochaufgerichtete Gestalt.


Er glaubte, den jungen Michael Thielen hinter der
Flammenwand zu erkennen. Die frischen, sympathischen Gesichtszüge! Doch der
Eindruck verwischte von einer Sekunde zur anderen. Das Gesicht wurde hart,
häßlich und unheimlich. Das abstoßende Äußere des Hexentöters, wie er ihn
gesehen hatte, starrte ihn wieder an. Flammenzungen leckten über den Körper;
die langen Haare fingen Feuer; dann brach der verkohlte Boden unter den Füßen
des Unheimlichen und riß ihn in die gurgelnde, aufschäumende Tiefe. Ein
furchtbarer Gedanke kam X-RAY-3, aber er war so absurd, daß er ihn ebenso
schnell wieder verwarf.


Michael Thielen und der Hexentöter, ein und dieselbe
Person? Wenn man zwei und zwei zusammenzählte, dann deckte
sich mit einem Mal das eine Vorkommnis mit dem anderen. Noch ehe die
Polizeischiffe an der Küste eintrafen, erreichte Larry Brent das Ufer von Malmö.
Der Lotus Europa rollte wieder über festen Boden. Am Strand wartete Larry die
Ankunft der Schiffe ab, als er auf eine junge charmante Schwedin aufmerksam
wurde, die sich ihm näherte. Er glaubte, nicht richtig zu sehen.


„Morna?“ murmelte er benommen. „Morna
Ulbrandson? Soll das heißen, daß du hier Urlaub machst, während ich mich im
wahrsten Sinn des Wortes mit dem Teufel herumschlage?“


Die junge Schwedin, attraktiv, blond und langbeinig,
legte lächelnd die Arme um Larrys Hals.


„Urlaub dürfte nicht der richtige Ausdruck sein. Zum
Baden ist es doch schon ein bißchen zu kühl, überhaupt, wenn man passionierte
Nacktbaderin ist wie ich, Larry. Ich habe ein kleines Ferienhaus hier in der
Nähe. Malmö bietet sich gerade zum Ferien machen an. Ich habe das Häuschen
günstig bekommen. Heute abend bin ich hier
eingetroffen und wollte diese Nacht in meinem Haus verbringen, um noch ein
wenig auszuspannen, ehe ich mich wieder in neue Abenteuer stürze. Schließlich
braucht der Mensch auch gelegentlich Ruhe. Vor allen Dingen Schlaf. Der hält
jung.“


X-RAY-3 nickte. „Jetzt verstehe ich, warum du nicht
alterst“, entgegnete er ironisch lächelnd.


Morna machte einen Schmollmund. „Ich habe gar nicht
gewußt, daß ihr Amerikaner so witzig sein könnt – und so spitz. Wir haben uns
doch in der Vergangenheit immer recht gut verstanden, oder nicht, Larry?“


X-RAY-3 atmete tief durch. Er war müde, abgeschlagen,
aber nach Beendigung eines Falles immer zu irgendwelchen Dummheiten aufgelegt.
Und dann konnte er seine Zunge nicht im Zaum halten.


„Ich habe das Feuerwerk draußen beobachtet. Er ist
tot?“ fragte Morna. „Woher weißt du...?“


„Schließlich funktioniert der PSA-Nachrichtendienst
auch hier in Schweden, mein lieber Larry. Deine kleinen persönlichen
Privatgespräche mit dem Einsatzleiter des Polizeikommandos wurden mir brühwarm
übermittelt.“ „Es war schrecklich. Aber nun ist es vorbei.“ Er wollte noch
etwas hinzufügen, wurde aber durch eine Gestalt abgelenkt, die keine hundert
Meter von ihnen entfernt auf einem verwitterten Baumstamm hockte, ein kanariengelbes
Hemd und eine karierte Mütze trug und eine Kamera mit einer riesigen Vorsatzlinse
schußbereit vor das Auge klemmte. „Was ist denn das für ein komischer Kauz?“
wollte Larry wissen, als er das geheimnisvolle Lächeln auf Mornas Lippen bemerkte.


„Dem jungen Mann habe ich vor zwei Tagen das Leben
gerettet. Er ist Reporter eines norwegischen Sensationsblattes. Und er ist
dauernd auf der Suche nach irgendwelchen besonders scharfen und harten
Sensationen. Dabei geriet er unter meine Fittiche.“ „Dann hat er dich bis
hierher begleitet?“


Morna nickte. „Er hat von dem Fall Hexentöter gehört.
Er wollte noch heute nacht unbedingt nach Kopenhagen,
als er von dem letzten Mord hörte. Und von dort aus will er dann nach
Deutschland weiterreisen. Er glaubt, einer ganz großen Sache auf der Spur zu sein.“


„Damit hat er vielleicht nicht mal so unrecht“,
bemerkte X-RAY-3 kaum hörbar. Er blickte die hübsche Schwedin lange an. „Es gibt
merkwürdige Zufälle im Leben“, meinte er dann. „X-RAY-1 hatte deinen Einsatz im
Fall Hexentöter vorgesehen. Ich bin froh, daß es nicht dazu gekommen ist. Ja,
ich bin wirklich froh!“ „Scheinbar war es gar nicht so schlimm?“ entgegnete
Morna mit einem Blick auf das verbundene Handgelenk Larry Brents. „Du hast dir
bestimmt irgendwo eine Brandblase geholt. Wozu dieser riesige Verband?“


„Es war ein bißchen ärger, als es aussieht,
meine Liebe“, entgegnete Larry spitz. „Ich fürchte, die Narbe wird mich ein Leben
lang begleiten.“ Die Schwedin wurde sofort freundlicher und unterließ die
Flachserei.


„Ich werde dir Thor später vorstellen. Laß uns jetzt
in das Ferienhaus gehen. Du kannst dich dort ausruhen und deinen Bericht für
das Hauptquartier abfassen...“ „Thor?“


„Thor Haydaal – der Norweger. Der Reporter.“ „Thor
Haydaal?“ Larry hob erstaunt die Augenbrauen. Morna reagierte sofort. „Nanu,
kennst du ihn etwa?“ „Aber nein, woher denn?“ Er verkniff sich ein Grinsen. Bis
zum Ferienhaus, das inmitten eines prächtigen Gartens keine hundertfünfzig
Meter vom Strand entfernt lag, waren es knapp fünfhundert Meter.


In seinem Lotus fuhr X-RAY-3 die schwedische Agentin
Morna dorthin. Die Agentin lehnte sich zurück und genoß den ungewöhnlichen
Fahrkomfort. „Wir sehen uns zu wenig. Du solltest bei X-RAY-1 intervenieren. Er
sollte und öfter zusammen einsetzen.“


Morna kniff die hübschen Augen zu einem schmalen Spalt
zusammen, während eine Hand durch ihr seidiges, goldschimmerndes Haar fuhr. Die
Bewegung wirkte so sexy, daß Larry die Schwedin am liebsten geküßt hätte. Vor
noch gar nicht allzu langer Zeit war das herrliche blonde Haar Mornas
verschwunden gewesen, und eine prächtige Glatze zierte ihren Kopf. Im
Ferienhaus war alles herrlich eingerichtet, dicke Teppiche bedeckten den Boden,
geschmackvolle skandinavische Möbel sorgten für Gemütlichkeit. Das Haus bestand
nur aus Parterreräumen. Morna erneuerte den Verband um Larrys Armgelenk und sah
die schwere Verletzung.


„Die Fäden werde ich mir in einer Woche selbst
ziehen“, meinte Larry nebenbei. „Es ist wohl kaum anzunehmen, daß ich noch mal
die Gelegenheit finde, nach Filsum zu fahren, damit der Chefarzt des
Krankenhauses dort die Wunde behandelt.“ Nach einer kleinen Pause fuhr er fort:
„Sicher wird X-RAY-1 so schnell wie möglich einen neuen Auftrag für mich
haben.“


„Vielleicht gönnt er uns aber auch ein paar ruhige
Tage“, meinte Morna optimistisch. Ihr Tete-a-tete wurde unterbrochen, als Thor
Haydaal eintraf. Er nahm seine karierte Mütze vom Kopf und grinste von einem
Ohr zum anderen, als Morna Ulbrandson Larry Brent vorstellte. X-RAY-3 und der
Norweger reichten sich die Hand. Larry zwinkerte dem Mann heimlich zu. Aber nicht heimlich genug. Morna war die Szene nicht
entgangen. „He!“ entfuhr es ihr. „Ihr beide habt doch ein Geheimnis...“ Da
lachten beide Männer.


„Ja, wir kennen uns“, verriet Larry Brent ihr. Und
dann berichtete er, auf welche Weise sie sich kennengelernt hatten.


„Leider kann ich nicht mehr lange bleiben“, meinte der
Norweger, der eine ulkige Nudel zu sein schien. „Meine Fähre geht in zehn
Minuten. Nach dem letzten Vorfall vor Schwedens Küste ist mein Entschluß
endlich gefaßt, jetzt erst recht die Spuren des Hexentöters zu verfolgen.“


„Fahr‘ nach Ostfriesland! In der Nähe von Filsum,
abgelegen und einsam, wirst du auf ein abgebranntes Bauernhaus stoßen. Ich bin
überzeugt davon, daß du unter den Trümmern, unter diesem verkohlten
Schutthaufen, mehr über den Hexentöter erfahren wirst, als ich selbst in diesen
Minuten über ihn weiß.“


Haydaal verließ das Ferienhaus und stieg in einen
knallroten Buggy, der in der Farbe zu seinem Hemd paßte. Nur das zurückgelegte
Verdeck war schwarz. Mit dem selbstgebastelten, aus Schrotteilen alter VW
zusammengestellten Wagen fuhr Haydaal davon. Er winkte. „Mor na – Mor na –
Mor na ...“ X-RAY-3 schüttelte den Kopf. „Er scheint sich in dich verliebt
zu haben“, meinte er leise. „Und für mich hat er kein Wort mehr übrig.“ Die charmante
Schwedin lachte. „Ich kenne jemanden, der recht begabt in Sprachen ist und
sogar den Plan hat, japanisch und chinesisch zu lernen.“ Sie sah ihn an, und
Larry merkte, wie er unter ihrem Blick rot wurde wie ein angehender Twen.


„Der Nachrichtendienst der PSA funktioniert schon fast
zu gut“, murmelte er. „Er rief nicht Morna, sondern Mor na“, fuhr die
Schwedin unbeirrt fort. „Und, wo ist da der Unterschied? Er stotterte eben ein
wenig.“ „Meinen Namen gibt es eigentlich gar nicht in der schwedischen Sprache.
Es gibt einen Mona. Morna ist eine Umschreibung. Wahrscheinlich gefiel meinem
Vater diese Version besser. Thor Haydaal aber ruft Morna – und das ist
norwegisch und bedeutet soviel wie Tschüß – Bis bald!“


Da winkte Larry ab. „Reden wir nicht von der Zukunft,
Schwedengirl“, sagte er schnell. „Zum Abschied ist immer noch Zeit; genießen
wir die paar Stunden, die wir noch zusammen sind. Die Zweisamkeit in einem
Ferienhaus soll ganz romantisch sein, hab‘ ich mir sagen lassen. Probieren wir
sie doch aus, mhm?“
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